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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter zur Erde kommt, versuchen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters zu versetzen. Der Flächenräumer, eine Waffe der Hydriten am Südpol, lag lange brach; alle 1000 Jahre entstand durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase in ihm.


    Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der wenigen Daa’muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch die kommt frei und reist mit ihrem alten Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen müssen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstand, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet, in der die Geschichte unterschiedlich weiterläuft. Bei einem dieser Sprünge geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das die Energiewaben des Flächenräumers in Minutenschnelle aufladen kann. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen, kommen sie in jenem Augenblick an, in dem die Zeitblase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Doch sie können zu ihren früheren Ichs keinen Kontakt aufnehmen und auch nichts berühren. Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter hinein zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert Hunderte von Trümmerstücke in Richtung Erde.


    Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird, wo er Antarktis-Bewohnern in die Hände fällt und ins Sanktuarium gerät, eine Hohlkugel aus der Zukunft, die in ferner Vergangenheit beim ersten Schuss des Flächenräumers entstand. Nach einigen Abenteuern kann er daraus entkommen und setzt seinen Weg nach Norden fort.


    Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 m durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Woher kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.


    In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der neben Canduly Castle einschlägt und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.


    Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Nachdem Matt genesen ist, folgen sie dem Signal. Es führt sie nach Mexiko – erst nach Cancún an der Nordostküste, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Too’tems zu rauben, und auf deren Fährte zur Westküste nach Campeche – wo das Mondshuttle von einer EMP-Welle getroffen wird und abstürzt!

  


  
    Fremdwelt


    Er stand im Vulkanhang wenige Höhenmeter über dem Elektronengeschütz und beobachtete das Objekt. Seit dem Treffer sank es stetig und rapide den bewaldeten Hügeln entgegen. Für seine optischen Sensoren und seine internen Datenbanken sah dieses Fluggerät fremd aus. Eine Schleppe aufgewirbelter Luft schüttelte die Wipfel der Urwaldriesen unter dem Rumpf durch, Röhren und Dröhnen erfüllte die Luft.


    Das Fluggerät streifte die Wipfel, brach schließlich in die Baumkronen ein. Es rauschte, splitterte und krachte. Eine Wolke aus Blättern und Geäst deckte die in den Wald gerissene Schneise zu. Zuletzt tauchte das Höhenruder der Maschine ins Dschungeldach ein. Und dann bebte der Boden.

  


  
    „AV-01 an den Großen Herrn“, sagte er wie zu sich selbst. „Flugobjekt wie berechnet in den Dschungel gestürzt. Keine Explosion. Koordinaten gespeichert und weitergeleitet. Suchtrupp auf dem Weg. Kommen.“


    Etwa anderthalb Meter ragte er aus dem Geröll auf, das den ganzen Berghang bedeckte. Sein grauer Torso sah ein wenig aus wie ein auf die Schmalseite gestellter Keil. Keilartig auch sein flacher Schädel, seine Knie- und Fingergelenke und vor allem seine drei Panzerkettenschuhe. Vielgliedrige Röhren hielten das alles zusammen. Und wo Lebewesen ein Gesicht haben, trug AV-01 eine kunstvoll geschnitzte und bemalte Geiermaske aus Teakholz. Dahinter taktete das, was ihn eigentlich ausmachte: zwei Prozessoren – ein elektronischer und ein semibiologischer.


    „Na also“, sagte eine hohe Stimme zwischen diesen Taktgebern seiner künstlichen Existenz. „Dann hinunter mit ihm in den Dschungel. Leite er die Untersuchungen, die Sicherung der Absturzstelle und natürlich die Jagd. Was Wir brauchen, ist Folgendes: das Fluggefährt, die künstliche Lebensform an Bord, und zwar unbeschädigt, und von den beiden Hominiden wenigstens die Inhalte ihres Bewusstseins. Wir warten auf seine Meldung.“


    „Verstanden, Großer Herr. AV-01 macht sich auf den Weg hinunter zur Absturzstelle. Ende.“


    Kaum hatte er die Befehlsbestätigung abgesetzt, begann sich AV-01 auch schon zu bewegen. Seine Kettenschuhe pflügten durch den Geröllhang des uralten Vulkans. Hin und wieder, wenn Bodenspalten, Felsstufen oder größere Ansammlungen von Steinen zu überwinden waren, fuhr er Teleskopstelzen aus, mit denen er die Hindernisse dreibeinig überwinden konnte.


    Dieses Fortbewegungskonzept trug ihn nach dem Abstieg unten im Dschungel auch über Wasserläufe und umgestürzte Urwaldriesen. Und die keilartige Zuspitzung von Gelenken, Schädel und Torso machte es ihm leicht, sich einen Weg auch durch dichtestes Unterholz und Gestrüpp zu bahnen.


    AV-01 war der Einzige seiner Art, ein Prototyp. Der, den er „Großer Herr“ nannte, hatte ihn äußerlich für Operationen in unwegsamem Gelände konstruiert; und innerlich für jene Einsätze, in denen wegen des künstlich erzeugten Elektromagnetischen Impulses sonst keine Elektronen im weiten Umkreis mehr fließen wollten.
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    Sommer 2522


    Doc Ryan starb im Golf von Mexiko. Eines Morgens lag er in seiner Koje neben Johnny und lächelte die Deckplanken über sich an. Brainless Kid hatte niemals zuvor einen Toten derart zufrieden lächeln sehen. Ganz ehrlich: Das sah richtig schön aus.


    Am Tag zuvor hatte der Doc noch mit ihm Lesen geübt, am Abend zuvor noch mit der halben Mannschaft gewürfelt und getrunken; und in der Nacht zuvor sei er auch nicht gerade „ein Kind von Traurigkeit“ gewesen, wie Johnny sich ausdrückte; und sie musste es ja wissen.


    Am Morgen jedenfalls riss ihr Geheule die ganze Mannschaft aus dem Schlaf. Und als sie sich dann unter Deck um ihre und Doc Ryans Koje versammelten, sahen sie die Bescherung: Doc Ryan lächelte die Decke an und rührte sich nicht mehr.


    Die Gicht habe er gehabt, sei schnell aus der Puste gekommen und überhaupt schon steinalt gewesen; so um die sechzig, wenn Brainless Kid alles richtig verstanden hatte. Er selbst war gerade achtzehn geworden, und noch die ganze Ewigkeit bis zu seinem Sechzigsten durchstehen zu müssen, erschien ihm alles andere als erstrebenswert.


    Johnny – sie hieß eigentlich Johanna, fand ihren Taufnamen aber „zu bieder“, wie sie sich ausdrückte –machte sich Vorwürfe, weil sie natürlich nicht nein gesagt hatte bei dem, was sie „kein Kind von Traurigkeit sein“ nannte.


    Trashcan Kid tröstete sie und sagte: „Wenigstens hat der Doc noch mal seinen Spaß gehabt.“ Brainless Kid sah das ganz ähnlich.


    Danach stritten sie, den ganzen Tag lang. Die einen wollten Doc Ryans Leiche im Meer versenken, die anderen bestanden darauf, ihm ein ordentliches Grab zu verschaffen. Gegen die Seebestattung – so nannten es die Leute, die früher zu den Engerlingen gehört hatten – waren Johnny, Monsieur Marcel, die Soldatenbraut und Paddy O’Hara. Johnny, weil sie nicht wollte, dass Haie ihren Doc fraßen, die anderen, weil sie seekrank waren und sich auf einen Tag freuten, an dem sie einmal nicht über die Reling kotzen mussten.


    Trashcan Kid, Ozzie, Peewee und Loola stimmten dafür, den Doc einfach ins Meer zu schmeißen. Also praktisch die ganze andere Hälfte der Mannschaft. Nur Brainless Kid hielt sich raus. Er zündete sich lieber ein Pfeifchen an, denn der Streit nervte ihn. War doch völlig gleichgültig, wo sie seinen Kadaver entsorgten: im Meer, im Dreck, im Feuer.


    Johnny heulte immer lauter, je länger der Streit sich hinzog, und Monsieur Marcels Worte und die der Soldatenbraut wogen nun einmal schwerer als die von Ozzie oder Peewee beispielsweise. Sie beschlossen schließlich, den Doc an einem der Strände des Rio Grande zu begraben.


    Also segelten sie durch das Mündungsgebiet, hielten nach einem besonders schönen Strand Ausschau und fuhren, als sie einen gefunden hatten, der auch Johnny gefiel, so nah heran wie nur irgend möglich. Dann ankerten sie, ließen das kleine Boot mit Doc Ryans Leiche zu Wasser und ruderten die knapp hundert Meter hinüber zum Strand. Jedenfalls ruderten Paddy, seine Soldatenbraut und Monsieur Marcel. Ozzie, Trashcan Kid, Loola und Peewee schwammen neben dem Boot her. Und Johnny ließ sich rudern.


    Brainless Kid blieb lieber an Bord der FUCKING WAASHTON.


    Auch wenn der Doc noch einmal seinen Spaß gehabt hatte, war es doch eine traurige Geschichte. Und Brainless Kid hasste es, wenn andere ihn heulen sahen. Er kletterte also aufs Dach der FUCKING WAASHTON, drückte Paul an seine Brust und stopfte sich ein Pfeifchen. Rauchend, Paul kraulend und heulend beobachtete er, wie die anderen das Boot an den Strand zogen und ein Loch zu graben begannen.


    „Ist doch eine ziemlich traurige Geschichte, Paul, oder?“, schniefte er. Weil es beinahe windstill war, hüllten süßlich riechende Rauchschwaden ihn und Paul ein. „Wer bringt mir jetzt denn Lesen und Schreiben bei, kannst du mir das sagen? Der Franzmann etwa? Der knutscht doch die ganze Zeit nur mit Peewee rum. Oder die Soldatenbraut? Die findet mich scheiße! Oder Paddy etwa? Den finde ich scheiße. Und die anderen können’s selber nicht.“ Die Tränen strömten ihm übers Gesicht, umso heftiger, je mehr er rauchte. „Und wer sagt mir jetzt noch, dass ich… dass ich im Grunde meines Herzens…“ Schluchzen erstickte seine Stimme.


    Drüben hoben sie den Doc aus dem Boot. Im Grunde deines Herzens bist du ein guter Junge, hatte Doc Ryan immer zu Brainless Kid gesagt; also während der sieben Tage, die sie sich gekannt und die sie von Waashton hier herunter gebraucht hatten.


    „Im Grunde meines Herzens, Paul, kapierst du?“ Brainless Kid tippte sich mit der Pfeife an die Brust. „Das heißt: ganz tief hier drin. Wer sagt mir jetzt noch solche Sachen, verrat mir das.“ Die Tränen liefen ihm über die Wangen, während sie drüben am Strand den Doc in seinem Sandloch versenkten.


    Paul verriet ihm gar nichts. Paul war Brainless Kids Kuscheltier: ein kleiner blauer Teddy mit weißem Bauch, altrosa Schnauze und Ohren, den er in den Ruinen eines Kaufhauses in Mexico City gefunden hatte. Es war nicht so, dass Paul nicht sprechen konnte – es hing eine Kordel mit einer kleinen Kunststoffperle am Ende aus seinem Bauchnabel und spielte nach einem Zug ein paar spanische Sätze ab – doch Brainless Kid ging sehr sparsam mit dieser Fähigkeit seines flauschigen Gefährten um.


    In Waashton hätte er seine heimliche Vorliebe niemals ausgelebt. Ein knallharter Bursche, der Leute zusammenschlug oder ausraubte und dabei ein Kuscheltier mit sich herumschleppte – wie hätte das denn ausgesehen? Nur an Bord der Schaluppe seiner früheren Gang an den Ufern des Potomac hatte er gut versteckt in einem verschließbaren Kasten einen Schatz gehütet: die verblichene, zerrupfte Plüschfigur eines Romanhelden namens „Jim Trash“. Aber die hatte er nur hervorgeholt, wenn er allein war oder seine drei Komplicen schliefen oder besoffen waren.


    Die Schaluppe war übrigens das letzte Stück, das Brainless Kid gestohlen hatte. Und er hatte sie gern gestohlen: Erstens gehörte sie zu einem Viertel sowieso ihm, zweitens hatte er sie gebraucht, um mit seinen neuen Freunden Richtung Meko in See zu stechen und ein neues Leben zu beginnen, und drittens konnte man nicht wirklich von Diebstahl oder Raub sprechen, wenn man Dieben und Räubern etwas wegnahm, was die sowieso geklaut hatten, oder?


    „Das hat der Doc auch gesagt, erinnerst du dich, Paul?“ Er hob den Teddy hoch, sodass sie beide zum Strand hinüberblickten. „Jetzt buddeln sie ihn ein. Ist das nicht eine traurige Geschichte?“ Er wischte sich den Rotz aus dem Gesicht und saugte an seiner Pfeife.


    Auch das süßlich duftende Zeug, das er rauchte, hatte er während der letzten drei Jahre unter Deck der Schaluppe in einem geheimen Vorratslager gesammelt. Kiff. Eigentlich hatte Brainless Kid sich vorgenommen, mit den alten Freunden auch das Kiffrauchen aufzugeben. Aussichtslos. Jedenfalls, solange der Vorrat noch unter Deck lag. Sollte er das Zeug etwa ins Meer schmeißen? Kam nicht in Frage.


    Die Soldatenbraut – sie hieß eigentlich Ayris Grover, doch Trashcan Kid hatte angefangen, sie „Soldatenbraut“ oder „Lady Captain“ zu nennen – hatte das Kiff „Rauschtabak“ genannt; und der Doc „Droge“.


    Trashcan Kid war es übrigens auch gewesen, der die Schaluppe FUCKING WAASHTON getauft hatte. Brainless Kid fand das passend, weil sie doch mit diesem Schiff – seinem Schiff, genau genommen – dieser verdammten Stadt den Rücken kehren und ein neues Leben anfangen konnten. Ob man Kiff nun „Rauschtabak“ oder „Droge“ oder eben „Kiff“ nannte, war ihm dagegen egal. Hauptsache, das Zeug brachte einen „gut drauf“; so nannte Brainless Kid das, wenn er sich keine Sorgen machte, gut gelaunt war und die Welt als das betrachten konnte, was sie nun einmal war: als einen bedeutungslosen Ort voller bedeutungsloser Dinge und Ereignisse.


    „Jetzt zum Beispiel komme ich gut drauf, Paul, ich warn dich schon mal.“ Er zog den Rotz hoch, spuckte ins Meer und tat einen letzten tiefen Zug an seiner Pfeife. „Drüben heulen sie an Doc Ryans Grab und der kleine Paulie kommt gut drauf. Ist auch irgendwie witzig, oder?“ Brainless Kid kicherte und drückte Paul an die Brust.


    Paulie – so lautete sein richtiger Name. Er hatte vergessen, wer ihn zuerst Brainless Kid genannt hatte. Es macht ihm nichts aus, so genannt zu werden; besser jedenfalls, als wenn jemand ihn „Sommersprosse“ nannte, wie Trashcan Kid das gern tat. Den Sergeant Paddy O’Hara übrigens nannte Trashcan Kid häufig „Rotschädel“. Auch nicht schön.


    An seine Kindheit dachte Brainless Kid ungern. Da fielen ihm immer gleich Prügel ein und Hunger und dunkle abgeschlossene Zimmer und wieder Prügel und Uniformierte der Stadtregierung, die einen prügelten und in Kerkerzellen sperrten. Und einem nichts zu essen gaben. Wenn er Paul an sich drücken konnte, erschien ihm die Welt gleich ein klein wenig erträglicher. Und erst wenn er sein Pfeifchen rauchen konnte, kam sie ihm sogar witzig vor. Und bedeutungslos.


    Am Strand drüben hielt der Indianer eine Rede, Monsieur Marcel. Johnny nannte ihn Franzmann, weil er komisch sprach. Wahrscheinlich sprach er auch jetzt gerade komisch, aber er hatte Doc Ryan von allen am besten gekannt. Beide hatten schließlich Seite an Seite für die Running Men gekämpft, Mr. Blacks Rebellentruppe. Also musste er die Rede halten.


    Brainless Kid lächelte. „Da liegt er nun und kriegt eine Rede gehalten. Werden sie mir wohl auch eine Rede halten, wenn ich mal tot bin? Was werden sie dann sagen? Der Doc würde sagen: ‚Im Grunde seines Herzens war er ein guter Junge‘. Schade, dass der Doc tot ist, was, Paul? Die anderen werden vielleicht sagen: ‚Ohne sein Schiff hätten wir es nicht halb so schnell nach Meko und in ein neues Leben geschafft‘.“


    So völlig neu konnte das Leben, das sie anfangen wollten, allerdings nicht werden. Jedenfalls nicht gleich. Erst einmal wollten sie nach Engerlingen suchen, also nach Technos, die in Bunkern lebten, die Laserwaffen, Panzer und solche Sachen hatten, und die ihre tollen Geräte jetzt nicht mehr benutzten konnten. Wegen der Strahlung, die der Doc „EMP“ genannt hatte; irgendwas mit „elektrischem Impuls“ oder so.1


    Brainless Kid hatte keine Ahnung, worum genau es da ging. Er wusste nur, dass jetzt nichts mehr funktionierte in den Bunkern der Engerlinge, dass man hineinspazieren und mit nach oben nehmen konnte, was man brauchbar fand. Trashie, Ozzie und die Mädels hatten das gesagt. Sie waren ja selbst mal Technos gewesen. Die meisten der anderen jedenfalls.


    Bunker und Engerlinge gab es hier unten in Meko jede Menge, hatte Trashcan Kid gesagt; und wenn sie genügend von denen ausgenommen hatten, würde man schon weiter sehen. Ein neues Leben wollte sorgfältig vorbereitet sein.


    Drüben schlurften die Ersten zurück zur Brandung und zum Boot. Nur Johnny und Monsieur Marcel standen noch vor dem Grab. Wind kam auf. „Blöde Idee, ihn dort einzugraben, was, Paul? Morgen sieht man keine Spur mehr davon.“ Brainless Kid klopfte die Pfeife aus. „Ein Grab, das keiner mehr sehen kann. Ist das nicht witzig, Paul?“


    Drüben schoben Paddy O’Hara, Ozzie und Trashcan Kid das Boot aus dem Sand ins Wasser hinein. Loola und Peewee winkten nach Johnny und Monsieur Marcel, doch die standen immer noch am Grab und rührten sich nicht. Jetzt legte Monsieur Marcel den Arm um Johnny. Das sah schön aus. Und jetzt legte Johnny ihren Kopf auf Monsieur Marcels Schulter. Wahrscheinlich weinten sie beide, wahrscheinlich sagten sie einander ein paar nette Dinge. Die Vorstellung und der Anblick rührten Brainless Kid irgendwie und er musste schon wieder heulen.


    Er hob den Teddy und zog einmal kurz an der Kordel. „Komm, Paul, sag mir was Nettes.“


    Er ließ die Kordel los. „Te quiero“, schnarrte es auf Spanisch aus Pauls Brust. „Ich hab dich lieb.“
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    Frühling 2528


    Matt Drax schüttelte sich, presste die Fäuste gegen die Schläfen. In seinem Mund schmeckte er Blut, und die alte Schulterverletzung, die er sich in Kourou zugezogen hatte, tat höllisch weh. „Bist du in Ordnung?“, stöhnte Xij Hamlet neben ihm.


    „Glaub schon.“ Er schlug auf das Gurtschloss, schnappte nach Luft. „Hab mir auf die Zunge gebissen. Und wie geht’s dir?“


    Sie zählte auf, was ihr alles wehtat, hielt sich Nacken und Knie. Matt hörte kaum zu. Er erinnerte sich gerade daran, dass er kurz vor dem Knockout blinkende Reflexe auf dem Radarschirm gesehen hatte, irgendwo am Fuß des Vulkans, höchstens vier Kilometer entfernt. Nun waren alle Bildschirme schwarz und tot, aber er ahnte, was da auf sie zukam. Roboter! Nicht jene, die sie auf dem Flug von Cancún nach Campeche überholt hatten, sondern andere. Hier schien ihr Nest zu sein.


    „Raus hier!“ Matt sprang auf, was gar nicht so einfach war, weil das Shuttle mit der Nase schräg nach oben wies. Vermutlich waren sie auf der Flanke eines Hügels gelandet. „Die Blechkerle suchen nach uns!“


    „Metallos?“ Auch Xij hatte sich aus den Gurten befreit und kämpfte sich hoch.


    „Wer sonst sollte einen Grund und die Möglichkeiten haben, uns abzuschießen?“ Matt Drax wandte sich zum Durchgang in den Laderaum um. Dort, auf der Ausstiegsluke, lag ein Koloss aus Metall und Plysterox. Miki Takeo. So tot wie die Bordelektronik schien auch er zu sein. Was für Matt nur einen Schluss zuließ: Der gleiche EMP-Stoß, der das Shuttle vom Himmel geholt hatte, hatte auch den Androiden erwischt.


    Die Schräglage hatte Takeo wie eine lose Fracht nach hinten rutschen lassen. Dort lag er nun auf dem rechteckigen Einlass der unteren Schleuse; tonnenschwer. Er konnte das Shuttle aus eigener Kraft nicht verlassen, und sie würden ihn auch nicht mitschleppen können. Ergo: Er würde den Robotern in die Metallhände fallen. Verdammt!


    „Was ist los mit ihm?“ Xij starrte den reglosen Androiden an.


    „Abgestürzt. Wie das Shuttle. Ein Elektromagnetischer Impuls hat uns getroffen und sämtliche Systeme ausfallen lassen.“


    „Können wir ihn wieder hochfahren?“


    Diese Idee war Matt auch schon gekommen. Er löste die Klappe in Mikis Nacken und drückte auf beide Taster, die dort verborgen waren. Nichts. Nicht mal eines der LED-Lämpchen glühte.


    Erschüttert drückte Matt die Klappe wieder zu und stand auf. „Funktioniert nicht“, knirschte er. „Im schlimmsten Fall hat die Elektronik irreparablen Schaden genommen und seine Prozessoren sind verschmort. Kommt ganz darauf an, welche Stärke der Impuls hatte.“


    „Dann sollten wir zusehen, dass wir verschwinden“, sagte Xij. „Ich nehme an, die Waffen funktionieren auch nicht mehr?“


    „Bis auf deinen Kampfstock.“ Matt grinste schief zog seine Laserpistole und blickte darauf. „Die Ladestandanzeige ist tot.“ Er steckte sie trotzdem ins Holster zurück. Vielleicht konnte er später daran herumbasteln.


    Einen Moment dachte er an den in Takeos Oberschenkel verborgenen Laserblaster, aber erstens war der ebenso hinüber und zweitens zu schwer, um ihn nutzlos mitzuschleppen. Er konnte nur hoffen, dass die Metallos die Waffe nicht fanden.


    „Und wie kommen wir jetzt hier raus?“, stellte Xij Hamlet eine berechtigte Frage. Auch die Türen waren auf Strom angewiesen, um sich zu öffnen.


    „Normalerweise durch die Außenschleuse…“ Matt fluchte leise. „Aber ohne Elektronik funktioniert nicht einmal die Frachtluke, auf der Miki liegt.“


    Ratlos standen sie da, suchten nach einer Lösung. Das Cockpitdach ließ sich auch nicht öffnen.


    „Wir müssen verschwinden, sonst kriegen uns die Roboter“, sagte Xij heiser. Sie deutete ins Cockpit. „Versuchen wir doch einfach, die Frontscheibe einzuschlagen.“


    „Einfach!“ Matt stieß ein bitteres Lachen aus. „Dann viel Glück. Das ist Panzerglas, das bekommt nicht mal dein Dickschädel kaputt.“ Er überlegte. Die Marsianer mussten doch Vorkehrungen für einen solchen Fall getroffen haben, damit ihr Shuttle nicht zur Todesfalle wurde. In einigen Science-Fiction-Filmen, die er als Jugendlicher gesehen hatte, waren Luken von Hand gesprengt worden. Gab es hier vielleicht auch diese Möglichkeit?


    Mit wenigen unsicheren Schritten war er am Einstieg und suchte dessen Rahmen ab. „Schau, ob du an der Bodenluke Hinweise auf eine Sprengladung findest!“, wies er gleichzeitig Xij an. Sie verstand sofort und ließ sich auf alle viere nieder. Und wurde nur Sekunden später fündig.


    „Hier!“, rief sie zu ihrem Gefährten hinüber. „Sieht nach einer Anleitung zum Absprengen der Luke aus!“


    Sekunden später war Matthew bei ihr und überflog die Schriftzeichen, die sie unter einer länglichen Klappe entdeckt hatte. Dann griff er zu, zog einen Hebel aus der Vertiefung und drehte ihn.


    „Bist du sicher, dass die Explosion Takeo nicht schaden kann?“ Aus großen Augen starrte Xij die Vorrichtung an. Der Kopf des Androiden befand sich nur wenige Zentimeter daneben.


    „Miki hält das aus, keine Sorge“, sagte Matt Drax. „Ins Cockpit mit dir, los!“ Er legte einen Kippschalter um und fasste nach dem Hebel. Laut der Anweisung blieben fünf Sekunden bis zum Absprengen, nachdem er ihn gezogen hatte.


    Er tat es und hangelte sich hinter Xij her zurück ins Cockpit, duckte sich in den Fußraum zwischen Armaturenkonsole und Pilotensessel.


    In kurz aufeinander folgenden Intervallen krachten drei Detonationen. Das ganze Shuttle erbebte.


    Matthew Drax erhob sich wieder. Rauch lag in der Luft, es roch nach Schwarzpulver. Die Luke war nach außen geklappt – und Takeo verschwunden.


    Irgendwo unter dem Shuttle hörte man es rascheln und splittern. Matt lugte nach unten und sah gerade noch, wie der schwere Plysterox-Koloss einen schlammigen Hang hinunter rutschte. Im nächsten Moment war er aus seinem Blickfeld verschwunden.


    „Hinterher!“ Mit einem Satz sprang Matt durch die Lukenöffnung und kam unsicher auf der Schräge auf. Er kämpfte sekundenlang um sein Gleichgewicht, während er sah, dass Takeos Körper weiter hangabwärts schlidderte, kurz an einem Baumstamm hängen blieb, dann aber dessen Äste, die ihn hielten, abhobelte und schließlich am Fuß des Hügels in eine weitläufige Schlammpfütze glitt. Es gluckerte, während er langsam darin versank.


    Neben Matt kam Xij zum Stehen und sah sich um. „Wo ist er abgeblieben?“


    Matt wies auf den schlammigen Tümpel, an dessen Oberfläche noch für wenige Sekunden Takeos Gesicht und Brustkorb zu sehen waren, bevor die Brühe beides überschwemmte.


    „Vorläufig könnte das die beste Lösung sein“, sagte er. „Wenn die Roboter keine Metalldetektoren einsetzen, ist er dort sicher.“


    Xij Hamlet kauerte hinter Matt auf einem Stamm, den das abstürzende Shuttle tief in die Flanke des Hügels gedrückt hatte. „Dann weg von hier, bevor wir Besuch bekommen!“


    Durch zersplittertes Geäst kletterten sie am Rumpf des Shuttles entlang nach oben. Nach und nach erst begriff Matt, was für ein Glück im Unglück sie gehabt hatten: Das Shuttle hätte gar nicht günstiger niedergehen können, als hier an der Bergflanke. Die verstärkte Unterseite hatte die Wucht des Absturzes ohne größere Beschädigungen abgefangen.


    Sie ließen das Fluggefährt und die umgestürzten Bäume hinter sich und überquerten den Hügel. Erst jetzt wurde sich Matt wieder der Tatsache bewusst, wie verzerrt hier alles aussah.


    Sie hatten es schon von oben gesehen, kurz vor dem EMP: Die ganze Landschaft sah aus, als wäre sie auf eine Plastikfolie gemalt und mit roher Kraft zu einem Mittelpunkt hin verzerrt worden. Alles wirkte langgezogen und zerfasert.


    Er und Xij kannten diesen Effekt, hatten ihn auf ihrer Reise durch die Parallelwelten schon einmal gesehen. Er musste auch hier von einem entarteten Tor in den zeitlosen Raum stammen. Ein Tor, das ihr Freund Tom Ericson geschlossen haben musste, denn sonst wäre die Welt nicht erstarrt, sondern weiter und weiter eingesogen worden.2


    Sie liefen den Hang hinunter, sprangen über umgestürzte Bäume, wateten durch einen Bach. Von der bizarren Umgebung ging ein unbestimmtes Gefühl drohender Gefahr aus. Mit Schaudern dachte Matthew an die verzerrten Affen zurück, die sie damals angegriffen hatten. War das hier vielleicht sogar derselbe Dschungel? Unwillkürlich tastete er nach dem Kolben der Laserpistole, doch das Gefühl von Sicherheit blieb aus. Kein Wunder; er würde sie einem Gegner höchstens noch über den Schädel ziehen können.


    Sie rannten an verzerrten Bäumen und verzerrtem Buschwerk vorbei und in den dicht bewachsenen Hang des nächsten Hügels hinein. Ständig musste Matt blinzeln, weil die eigenartigen Verzerrungen ihm eine optische Täuschung vorgaukelten, die jedoch echt und greifbar war.


    Xij hielt auf einen in sich verdrehten Urwaldriesen mit tief hängenden Ästen zu. „Hier hinauf!“, keuchte sie atemlos, als sie ihn erreichten. Nacheinander kletterten sie ein gutes Stück in der von schuhgroßen Blättern dicht bewachsenen Krone entgegen.


    Auf halber Höhe fanden sie eine Stelle, an der zwei Äste, stark wie menschliche Rümpfe, aus dem Stamm ragten. Dort kauerten sie sich zusammen, hielten sich im Geäst fest und verschnauften.


    Xij bog das hellgrüne Blattwerk mit ihrem selbst gefertigten Kampfstab zur Seite, und sie spähten hinüber zu dem Hügel, an dessen Hang das Shuttle notgelandet war. Die Spitze mit dem Cockpit ragte schräg empor; auch die linke Tragfläche war gut zu erkennen. Das Fluggerät mit seinen geraden oder jedenfalls regelmäßigen Linien tat dem Sehsinn gut, während die Verzerrungen ringsum allmählich in den Augen schmerzten.


    „Da.“ Mit einer Kopfbewegung deutete Xij auf den Blätterwall neben der Schneise, die das Shuttle in den Dschungel gerissen hatte. Dort wackelten Äste, und zwar eindeutig nicht vom Wind. Zum einen war es nämlich vollständig windstill und zum anderen setzte sich die Bewegung zielstrebig in Richtung Shuttle fort.


    Schon tauchte der erste Roboter aus dem Unterholz auf, weitere folgten. Verzerrt wie die Umgebung, aus der sie auftauchten, waren die Maschinenmenschen nicht, aber auch nicht wirklich ebenmäßig. Matt erkannte den gleichen Zivilisationsschrott, aus dem auch die Metallos in Cancún gefertigt waren; keine zwei Roboter glichen einander. Und dann tauchte ein schwarz-grün-braun Gefleckter auf, der kleiner als die anderen war, aber auch wesentlich beweglicher zu sein schien. Mal rollte er auf Kettenschuhen durchs Unterholz, mal fuhr er drei Teleskopstelzen aus, um über dichtes Buschwerk und querliegende Stämme zu staksen. Sein Torso sah aus wie ein auf die schmale Grundfläche gestelltes dreiseitiges Prisma, auch seine Gelenke und sein Schädel hatten etwas Kantiges, Axtklingenartiges. Seine Glieder konnte er verlängern, wie es aussah, und als Gesicht trug er eine Art Raubvogelmaske.


    Etwa zwanzig Meter über dem Shuttle blieb er auf einer Lichtung im Hang stehen, während die anderen das Fluggerät umzingelten und schließlich unter den Rumpf zur offenen Ladeluke kletterten. Ein seltsames Flirren ging von dem Gefleckten aus, wie bläuliche Lichtbalken im Morgendunst, schwer zu erkennen und doch war es Matt, als würden sie in den Wald und hinunter zum Shuttle reichen und beides bestreichen. Scannte er die Umgebung?


    „Irgendwie unheimlich, der Kleine“, raunte Xij Hamlet.


    „Er scheint die Nummer Eins unter den Metallos zu sein“, flüsterte Matt.
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    „AV-01 an den Großen Herrn.“ Die Kommunikation verlief lautlos über Funk, doch hätte ein Außenstehender mitgehört, so hätte er die raue Stimme einer Frau vernommen, die überdeutlich formulierte, als würde sie aufmerksam vorlesen. „Flugobjekt durchsucht. Keine biologischen Personen an Bord. Keine künstlichen Personen an Bord. Ausstiegsluke abgesprengt. Keine neuronalen Spannungsfelder über kM innerhalb des Kapazitätsradius zu orten. Kommen.“


    „Über kM“ bedeutete: über dem kritischen Maß, das menschliche Hirntätigkeit von tierischer unterschied beziehungsweise abhob. Neuronale Spannungsfelder – also Hirntätigkeit – konnte AV-01 in einer Umgebung von ziemlich genau zweihundertfünfzig Metern rund um seinen neurokinetischen Prozessor anpeilen; so groß war also sein Kapazitätsradius.


    Die hohe Stimme des Schöpfers ertönte jetzt im Empfangsmodul hinter der Geiermaske von AV-01’ keilförmigem Kunststoffschädel. „Und da ist er sich ganz sicher?“


    „AV-01 an den Großen Herrn – soll AV-01 das als Befehl zu einer Wiederholung der Peilung verstehen? Kommen.“


    „Nein, nein – natürlich nicht!“ Die Stimme klang ungehalten. „Wäre ja noch schöner, wenn Wir Uns nicht mehr auf Unsere eigene Konstruktion verlassen würden!“ Schweigen, sekundenlang, dann mit Nachdruck: „Nach den Informationen aus Cancún besteht die Besatzung des Gefährts aus zwei Menschen und einem Roboter. Erstere könnten durch die abgesprengte Luke entkommen sein, nicht jedoch der Mechanische. Unser Impuls muss ihn lahmgelegt haben.“


    „AV-01 an den Großen Herrn, Wiederholung: Keine künstliche Personen an Bord. Soll AV-01…?“


    „Uns nicht ins Wort fallen soll er! Wir denken nach.“ Wieder Schweigen, diesmal länger.


    Von AV-01 als von Unserer eigenen Konstruktion zu sprechen, war so korrekt wie fehlerhaft. Denn sein Kernstück, das neurokinetische Modul hinter der Geiermaske, stammte keineswegs aus dem Laboratorium seines Schöpfers. Der Rest allerdings war „Marke Eigenbau“, zusammengeklaubt aus den Ruinen der umliegenden Städte. Und so sah es auch aus.


    Elektronisch gesteuert entsprach AV-01 einem leistungsstarken Roboter der neuen Generation, die sein Schöpfer erst kürzlich in Dienst genommen hatte. Neurokinetisch betrieben, konnte AV-01 sich selbst allerdings als einzigartig verstehen. Dabei betrachtete sein Schöpfer ihn lediglich als Vorstufe zu einer ganz neuen Generation von Robotern.


    „Konzentrieren wir uns zunächst also auf die organischen Wesen. Wie viele wahrscheinliche Fluchtwege hat er errechnet?“


    „AV-01 an den Großen Herrn…“


    „Spare er sich diese Phrasen!“ Die lautlose Stimme klang gereizt, überschlug sich fast.


    „…siebzehn. Kommen.“


    „Und wie viele davon weisen eine Wahrscheinlichkeit von mehr als 80 Prozent auf?“


    „Vier, Großer Herr. Eine mit 81,09 Prozent, eine mit 83,5 Prozent, eine mit 88,34 Prozent und die Vierte und Wahrscheinlichste mit 92,19 Prozent. Kommen.“


    „Mein Befehl: Jagd auf die beiden Hominiden, mit folgender Einteilung: fünf K7 auf dem wahrscheinlichsten Fluchtweg.“ K7 bezeichnete die Kampfroboter der neuesten Generation. „Je ein K7 und vier K6 auf den beiden Fluchtrouten niederer Wahrscheinlichkeit. Er selbst koordiniert die Jagd und verfolgt zugleich den Fluchtweg mit der Wahrscheinlichkeit von 88,34 Prozent in Begleitung zweier K7.“


    „Ohne den Befehl des Großen Herrn in Frage zu stellen“, äußerte sich der gefleckte Roboter. „Warum wird AV-01 nicht auf die wahrscheinlichste Fluchtroute angesetzt?“


    Für einen Moment schien es, als überlege der Herr der Roboter, ob er antworten oder seinem Diener befehlen sollte, sich zur Strafe für diese Impertinenz selbst zu vernichten. Dann aber sagte er: „Es handelt sich um Menschen. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass ihnen nicht das volle Maß an Logik und Berechnung zugestanden werden kann. Demnach ist die zweitwahrscheinlichste Möglichkeit die wahrscheinlichste. Und nun führe er meinen Befehl umgehend aus!“
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    Spätsommer 2522


    Kaum Seegang, die Möwen schrien, und manchmal hörte Brainless Kid das Segel flattern. Er döste im Ruderhaus. Johnny am Steuerruder redete flüsternd mit dem toten Doc. Sie war ja jetzt Witwe, sozusagen. Die Stimmen der anderen hatte er ausgeblendet.


    Paul klemmte in seiner Ellenbeuge, die Pfeife neben seinem Kopf war noch warm. Niemand verlangte von ihm, das Steuerruder zu halten, zu putzen, zu kochen, zu angeln, die Küste zu beobachten; niemand nervte ihn. Die anderen hatten sich erfreulich schnell daran gewöhnt, dass er zu nichts zu gebrauchen war, außer zum Stehlen. Und Lesen und Schreiben lernen war ja nun nicht mehr.


    Irgendwann wurde es laut draußen. Einer kotzte mal wieder über die Reling, doch das war es nicht, was Brainless Kids Ruhe störte. Trashcan Kids Stimme klang ungewohnt schrill und drängend, das war es. Und ein fremdes Geräusch in der Ferne. Ein Geräusch, das klang, als würden sehr große Stechfliegen durch sehr große Megaphone brummen. Brainless Kid spitzte die Ohren.


    „O ja, Lady Captain, wir werden sehr wohl an Land gehen!“, hörte er Trashcan Kid rufen.


    „Das werden wir keineswegs tun, Sir Trashie!“


    „Und warum nich, Lady Captain?“ So nannte Trashcan Kid die Soldatenbraut vor allem, wenn er mit ihr stritt. Kam häufiger vor.


    „Weil es viele sind und weil sie mir nicht gefallen!“


    „Sie müssen Ihnen nich gefallen, Lady Captain, und stellen Sie sich mal vor: Mir gefallen die Kerle auch nich!“ Die Soldatenbraut hatte früher wirklich „Captain“ geheißen; Captain Ayris Grover, genauer gesagt. „So von weitem kommen sie mir sogar vor wie echte Scheißkerle.“


    Brainless Kid richtete sich auf, grinste in sich hinein. Doch, er hätte schon gern gewusst, von wem da die Rede war.


    „Dann sind wir uns ja einig.“


    „Nix da ‚einig‘, Ma’am, überhaupt nich einig.“ Ma’am nannte er sie, wenn es richtig ernst wurde. „Ihre Maschinen interessieren mich nämlich.“ Brainless Kid war jetzt ganz Ohr.


    „Moment mal, Trashcan!“ Das war nun Loolas Stimme. „Du willst den Burschen dort drüben am Strand doch nicht etwa ihre Maschinen wegnehmen?“


    „Warum nich, Schätzchen? Sie haben doch genug, und wir müssen irgendwie weiterkommen. Die Hälfte von uns is seekrank. Außerdem: Liegen Bunker etwa an der Küste? Nein, Schätzchen. Wohnen Engerlinge an der Küste? Nur in Ausnahmefällen, Schätzchen. Also müssen wir ins Landesinnere. Und dazu brauchen wir solche Maschinen, wie sie diese Kerle haben.“


    Vermutlich wieder irgendwas Bedeutungsloses, irgendein Anlass für Ärger. Brainless Kid war trotzdem neugierig geworden. Außerdem war er noch gut drauf von der Morgenpfeife. Er bettete Paul in sein Fellkissen und deckte ihn bis zum altrosa Stoffkinn mit seinem Wintermantel zu. Dann stand er auf. Johnny am Steuerruder nickte ihm zu. Sie sah verheult aus.


    „Hey, Trashcan!“, hörte Brainless Kid draußen Ozzie rufen. „Mach mal halblang! Wenn du so eine Maschine hätt’st, würd’st du doch jedem Arsch, der sie auch nur dumm anglotzt, sofort aufs Maul hauen!“


    „Das mein ich doch, Mann, genau davon red ich doch!“


    Brainless Kid verließ das Ruderhaus. Am Heck lehnten Monsieur Marcel und Peewee über die Reling. Monsieur Marcels Rechte lag auf Peewees Hintern. Guter Platz für eine rechte Hand. Mit dem linken Ohr lauschten beide dem Disput am Bug, mit dem rechten Auge lugten sie nach den Schwimmern von mindestens sieben Angeln. Am Bug erklärte Trashcan Kid, dass die Scheißkerle ihre Maschinen natürlich nicht freiwillig rausrücken würden, aber man habe ja schließlich in Fucking Waashton gelernt, überzeugend aufzutreten und so weiter.


    Auch Paddy O’Hara stand bei Loola, Ozzie, Trashie und der Soldatenbraut. Wie so oft, wenn noch nicht alle Fakten auf dem Tisch lagen, sagte er gar nichts, guckte nur durch seinen großen Feldstecher zur Küste.


    „Überzeugend auftreten?“ Lady Captain zog die spöttische Nummer auf. „Wir haben ein paar Schwerter, drei Äxte, zwei Hände voll Messer und ansonsten nur zwei Pistolen und drei Schuss Munition. Wie wollen Sie mit dieser mangelhaften Ausrüstung überzeugend auftreten, Sir Trashie?“


    Brainless Kid lehnte neben Paddy über die Reling und betrachtete dessen Feldstecher so lange, bis der ihn endlich absetzte und an ihn weiterreichte. Brainless Kid drückte das Gerät an die Augen, ein prächtiges Stück übrigens – wenn Brainless Kid nicht gezwungen wäre, Paddy O’Hara zu seinen neuen Freunden zu zählen, hätte es längst den Besitzer gewechselt.


    Die Küste mit dem Strand mochte noch zwei Kilometer entfernt sein, vielleicht auch drei. Durch O’Haras Feldstecher betrachtet, rückte sie scheinbar bis auf zweihundert Meter heran. Leute auf dreirädrigen Gefährten hobelten dort über Strand und Dünen, zogen Sandfontänen hinter sich her. Schwarzbärtige, braungebrannte Männer mit langem, wehenden Haar. Sieben zählte Brainless Kid, und ihre sieben Maschinen stießen dunkle Qualmwolken aus.


    „Sehen gefährlich aus, was?“, fragte O’Hara von der Seite. Brainless Kid nickte, reichte ihm seinen Feldstecher und schlurfte zurück zum Ruderhaus.


    „Gefährlich oder nich!“ Bevor er sich hineinbückte, sah er Trashcan Kid abwinken. „Wir wollen die Maschinen, das is der Punkt! Und was glaubt ihr denn, wie ihr rüberkommt, wenn man euch von weitem durch so ein Glotzrohr beäugt? Wie junge Karnickel vielleicht?“


    „Wir wollen die Maschinen nicht, Mr. Kid“, sagte die Soldatenbraut kühl. „Sie wollen die Maschinen, das ist der Punkt.“


    „Klar will ich die Maschinen, müsste ja bescheuert sein, wenn ich die nich wollte…“


    Der Streit ging weiter. Brainless Kid nickte der verheulten Johnny zu und verkroch sich wieder in seinen Mantel und seine Decken unter das Steuerruder. Er kramte seinen Kiffbeutel heraus. Zeit für ein Pfeifchen.


    Während er es stopfte, hörte er dem Streit draußen zu. Nichts Neues, was da an Nettigkeiten hin und her flog. Irgendwann sagte Paddy O’Hara: „Betrachten wir es doch mal ganz nüchtern, Ayris – Fahrzeuge wie diese da am Strand können uns nicht wirklich egal sein.“


    Einen Augenblick herrschte verblüffte Stille. Dann hörte Brainless Kid das Klatschen eines Schulterklopfers, und dann krähte Trashcan Kid: „Hey, Sergeant Rotschädel! Ihren Durchblick möcht ich haben! Und ihn gleichmäßig auf unseren Haufen verteilen können!“


    Danach war der Streit vorbei. So lief das meistens, wenn Paddy etwas sagte, dann gab sogar seine Soldatenbraut Ruhe. Eigentlich komisch, denn ein Captain stand über einem Sergeant; Brainless Kid hatte sich das von Trashie erklären lassen. Aber nach diesem elektrischen Impuls war sowie nichts mehr, wie es einmal war. Er zündete sich die Pfeife an.


    „Musst du denn immer diese Drogen rauchen, Paulie?“, ätzte Johnny.


    „Nein“, sagte Brainless Kid, „aber ich will.“


    Draußen am Heck hörte er Peewee kichern und Monsieur Marcel sagen: „Komm nä’er, ma chérie“, und Trashie krähte: „Jetzt brauchen wir nur noch einen Plan, was, Sergeant?“ Wieder hörte Brainless Kid, wie er dem anderen auf die Schulter schlug. Sie fingen an, Pläne zu schmieden. Das konnte dauern.


    Brainless Kid tat ein paar tiefe Züge und kam ziemlich gut drauf. So gut, dass er nach Paul griff und an der Kordel zog. „Vamos a jugar?“, fragte Paul. „Wollen wir spielen?“


    „Na gut.“ Brainless Kid zog seinen Mantel an, stopfte Paul in die Innentasche, damit niemand ihn sehen konnte, und schlurfte aus dem Ruderhaus. An der Heckreling lehnten Monsieur Marcel und Peewee und knutschten.


    „Du kannst doch in dem Zustand nicht an die Reling gehen!“, rief Johnny hinter ihm her. „Du wirst noch ins Meer stürzen!“ Brainless Kid bekam feuchte Augen – er fand es toll, dass sich jemand Sorgen um ihn machte.


    Am Bug angekommen, sagte er zu Paddy und Trash: „Lasst mal das kleine Boot zu Wasser.“


    „Wasis?“ Trashcan Kid starrte ihn an. Alle starrten ihn an.


    „Ich geh rüber und guck mir die Kerle mal an.“ Er nahm einen tiefen Zug. „Jemand muss mich halt rudern.“


    Die anderen wechselten eine Menge verstohlener, skeptischer, spöttischer Blicke – Brainless Kid hatte keine Lust sie zu deuten. „Also, was is?“


    Weil jetzt alle O’Hara anguckten, zuckte der schließlich mit den Schultern. „Warum nicht? Paulie sieht friedlich aus mit seinem Kiffgrinsen und seinen Sommersprossen. Und im Kontaktaufnehmen ist er gut.“ Er feixte. „Anders hätte er in seinem alten Job auch keinen Erfolg gehabt. Monsieur Marcel und Peewee sollen ihn rudern. Marcel kann quatschen und Peewee mit ihrem Stupsnäschen macht einen harmlosen Eindruck.“


    So kam es, dass Monsieur Marcel und Peewee eine halbe Stunde später das Boot aus der Brandung an den Strand zogen. Die Maschinenkerle hatten sie längst gesichtet und die Motoren abgestellt. Breitbeinig und mit geschwellten Brustkästen stapften sie heran. „Isch ’ab ein bisschen Angst um disch, Paulie“, sagte Monsieur Marcel. Brainless Kid stieg aus dem Boot und schlurfte ihnen entgegen. Sein Pfeifchen dampfte. Er nahm einen tiefen Zug.


    „Schaut an, schaut an!“, tönten die Maschinenkerle, als sie nur noch zehn Schritte von Brainless Kid trennten. „Wen haben wir denn da?“ Alle sieben waren mindestens einen halben Kopf größer als er, und sie redeten, wie viele in Waashton redeten; nur irgendwie ulkiger. Brainless Kid musste grinsen.


    Drei Schritte vor ihnen blieb er stehen. Unter dem Mantel, über seinem Herz, spürte er seine Pauls. „Macht euch nicht ins Hemd, Leute!“, rief er.


    „Waas?“ Den Kerlen fielen die Kinnladen herunter, ihre schwarzen Brauen kräuselten sich bedrohlich, die glühenden Blicke ihrer schwarzen Augen flogen zwischen Brainless Kid und Monsieur Marcel und Peewee hin und her, die noch beim Boot standen.


    „Bleibt ganz entspannt“, sagte Brainless Kid, „wir tun euch nichts.“ Er saugte an seiner Pfeife und hielt die Luft an.


    Die Maschinenkerle sahen einander an. Dann lachten sie. Genauer: Sie brachen in wieherndes Gelächter aus, klatschten sich auf die Schenkel, brüllten vor Lachen. Brainless Kid blies ihnen den Qualm entgegen und lachte auch. Er lachte sogar Tränen. Auch Monsieur Marcel hinter ihm lachte und Peewee kicherte und gluckste.


    Irgendwann trat der breiteste der sieben Maschinenkerle ganz nahe an Brainless Kid heran, wischte sich die Tränen aus den Augen, feixte und schnüffelte. „Was rauchst’n da?“


    „Nur das Beste, Mann.“ Brainless Kid streckte ihm das Pfeifchen hin. „Probier.“
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    „Da!“ Xij klammerte sich an Matts Oberarm fest. „Sie kommen den Hang herunter!“ Matts Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm – tatsächlich: Ein starkes Dutzend Metallos stapfte am gegenüberliegenden Waldhang durchs Unterholz zum Bach hinab. Der kleine prismenförmige Robot mit der Raubvogelmaske rollte voran. Wenn er sich im Schatten eines Baumes bewegte, konnte Matt das bläuliche Leuchten seiner Augen erkennen. „Haben sie uns etwa entdeckt?“


    „Willst du abwarten, bis wir es genau wissen? Ich nicht.“ Matt zog sich an einem seltsam verdrehten Ast hoch, blickte sich um. „Klettern wir hinüber zum Nachbarbaum. So verursachen wir die wenigsten Spuren.“


    „Und kommen am langsamsten voran.“ Widerwillig nur folgte Xij ihrem Partner.


    „Versuchen wir es wenigstens – das Geäst scheint mir dick genug und die Kronen gehen ja praktisch ineinander über.“ Der Mann aus der Vergangenheit duckte sich, griff nach einem biegsamen Zweig des Nachbarbaums, der genug Halt versprach, und zog sich auf einen starken Ast hinüber. Von dort aus streckte er Xij die Hand entgegen. „Greif zu.“


    „Schaffe ich schon allein“, sagte sie unwillig. Sie war leichter als Matt und ihr Körper biegsamer. Geschmeidig schwang sie sich in die Krone des Nachbarbaumes hinein. Xij überholte Matt auf einem höhergelegenen Ast und balancierte bis zum Baumstamm.


    Als Matt Drax ebenfalls dort ankam, blickte er noch einmal zurück: Nur vier der Roboter konnte er von hier aus mit bloßem Auge erkennen. In einer Marschkolonne stapften sie hinunter zum Bachlauf. Mit ein bisschen Pech würden sie ihre Spuren finden und bis zu dem Urwaldriesen verfolgen können, auf den sie geklettert waren. Wie mobil waren Metallos? Wie schnell? Davon hing jetzt möglicherweise Matts und Xijs Freiheit ab.


    Er warf einen letzten Blick auf die Shuttlespitze. Ein Jammer, die Raumfähre zurücklassen zu müssen. Was würde aus ihr werden? Gleichgültig – besser ohne Shuttle und frei, als in Gefangenschaft zu geraten.


    Wenigstens schienen sie Takeo in seinem Schlammloch nicht entdeckt zu haben. Dafür gab es zwar keinen letztgültigen Beweis, doch der Gedanke erfüllte Matt Drax mit einer gewissen Genugtuung. Und jeder noch so kleine Lichtblick war Gold wert in dieser unwegsamen und so unheimlich verzerrten Wildnis.


    Matt kletterte am Stamm vorbei und folgte Xij, die längst im angrenzenden Baum von Ast zu Ast balancierte. „Warst du in einem der vorigen Leben mal ein Affe?“, fragte er.


    Xij Hamlet wandte sich um. „Zum Glück kein Affe, sondern eine Äffin“, sagte sie und zeigte ihm den Mittelfinger.


    Matt grinste und sprang zum nächsten Ast. Ja, gemeinsam würden sie es schon irgendwie schaffen. Ein paar Scherze machen und gute Gedanken denken, das bedeutete schon die halbe Miete in einer Situation wie dieser.


    Matt Drax kannte sich aus mit dem Zusammenhang von Psyche und Erfolg. Er war einmal Soldat der ebenso glorreichen wie gnadenlosen US-Army gewesen. In den letzten Jahren vor „Christopher-Floyd“ hatte man ihnen dort vor größeren Kampfeinsätzen Psychopharmaka aufgedrückt. Er hatte seine Pillen verschenkt. Es gab weiß Gott bessere Methoden, Mut und Zuversicht aufrechtzuerhalten.


    „Hey, starker Mann!“, rief Xij. „Du hast ein Ziel, schätze ich!“


    „Klar.“ Matt deutete nacheinander auf einige verbogene Stämme, Äste und Blätter. So krumm und chaotisch das auch aussah – man erkannte doch eine gewisse Regelmäßigkeit: Der Sog des entarteten Tores hatte alles in dieselbe Richtung gezerrt. „Wir folgen der Richtung, in die sich alles hier neigt!“


    Xij blickte skeptisch drein. „Und was hoffst du im Zentrum zu finden? Jemanden, der das ganze Schlamassel für uns geradebiegt?“ Ein Grinsen huschte ob des Wortspiels über ihre Lippen.


    „Vielleicht einfach nur ein paar Antworten“, antwortete Matt und spähte durch eine Lücke im Blätterdach zum Himmel hinauf. „Wenn ich die Abstandsmessung vor dem EMP richtig im Kopf habe, sind es bis zum Zentrum weniger als zehn Kilometer. Und bis zum Rand des Verzerrungsgebiets über vierzig. Ich bin für den kürzeren Weg. Kommst du mit?“


    Xij nickte knapp. Sie wollte ja auch wissen, was in diesem Dschungel gespielt wurde. Woher die aus Zivilisationstrümmern erbauten Roboter stammten, die die Too’tems der Schlangenmenschen einsammelten und hierher brachten: intelligente Schlangen, die eine Symbiose mit den tumben Indios eingegangen waren. Etwas geschah hier, für das sie sich einfach zu interessieren hatten, ob sie wollten oder nicht.


    Miki Takeo hatte vor seinem Ausfall Campeche als Zentrum der Verzerrungen genannt, einen Ort an der Westküste Yucatáns. Dort musste sich das versiegelte Tor zu dem rätselhaften zeitlosen Raum befinden, und damit auch zur Domäne der Archivare. Vielleicht würden sie dort irgendwie Kontakt zu Tom Ericson aufnehmen können, oder zu den Archivaren.


    Eine Zeitlang kletterten sie über die Kronen der Urwaldriesen von einem Baum zum nächsten. Die Luft war feucht und warm. An vielen Stellen, wo das Laubdach nicht vollständig geschlossen war, stachen Lichtbalken wie flirrende Klingen durchs verzerrte Geäst. Auf beinahe jedem Baum verharrten sie und lauschten. Anfangs glaubte Matt noch, das Rascheln von Laub und das Splittern von Geäst unter Roboterbeinen zu hören. Doch nach und nach lösten sich diese Laute im allgemeinen Geräuschpegel auf, der hier im Dschungel herrschte: im Rauschen des Blätterdachs, im Pfeifen von Vögeln, im Geschrei aller möglichen Tiere; von denen sie die meisten gar nicht zu sehen bekamen.


    Manchmal, wenn Matt in die Zweige griff, flogen Falter in grellen Farben auf. Nicht nur ihre Flügel und Fühler, auch ihre farbigen Maserungen wirkten aufs skurrilste verzerrt.


    Einmal landete eine Stechfliege auf Matts Unterarm – noch bevor seine Hand sie traf, sah sie schon aus wie zerschlagen und zerfasert. Auch die Körper der katzengroßen Affen, die sie bald begleiteten und sich über ihnen durchs Geäst schwangen, wirkten so krumm und verzerrt, dass sie Matt beinahe schon leidtaten.


    Er fiel mehr und mehr zurück, und Xij musste immer öfter auf ihn warten. „Machst du schon schlapp, starker Mann?“, empfing sie ihn einmal mit provozierendem Grinsen.


    „Nicht jeder kann wie du mit vollständig heilen Knochen durch die Weltgeschichte klettern.“ Matt rieb sich die gerade erst verheilte Schulterwunde; der nur langsam vernarbte Schlangenbiss machte ihm wieder Probleme seit dem Absturz.


    „Oh! Hatte ich schon ganz vergessen.“


    „Schlapp mach ich deswegen noch lange nicht.“ Er kletterte zu ihr, packte sie, zog sie an sich und küsste sie. Atemlos hing sie in seinen Armen und wischte sich den Mund ab, als er wieder von ihr abließ.


    „Lass uns runter klettern“, flüsterte sie. „Dort finden wir sicher ein moosiges Plätzchen. Sex im Urwald – wenn uns das nicht beflügelt, was dann…?“


    „Und die Roboter?“ Er spähte nach unten.


    „Scheiß drauf.“


    Matt war drauf und dran, die Gefahr zu ignorieren und ihrer Verlockung nachzugeben. Er küsste ihre Kehle und sie bog den Kopf in den Nacken. Seine Rechte fuhr unter ihr Shirt und streichelte ihren kleinen Busen. Sie atmete heftiger, öffnete die Augen… und versteifte sich.


    „He, das ist doch keine Peepshow hier!“, rief sie mit gedämpfter Stimme nach oben. „Verschwindet!“


    Als Matt Drax ihrem Blick folgte, sah er die Affen, die gleich im Dutzend über ihnen auf den Ästen hockten und stumm zu ihnen herunter glotzten.


    Bevor sie wie auf ein unhörbares Kommando plötzlich nach allen Seiten davon stoben, als hätten sie Xij verstanden. Es war, als fegte eine Orkanböe durch die Baumkrone – es raschelte und splitterte und rauschte. Sekunden später war kein einziger Affe mehr zu sehen.


    „Da“, flüsterte Xij und deutete in den Baum, dessen Krone sie zuletzt durchklettert hatten. Vorsichtig drehte Matt Drax sich um und spähte hinter sich.


    Da saß es, auf einem starken Ast vielleicht zehn Meter entfernt: ein massiges, pelziges, grotesk verzerrtes Tier mit verzerrten Flecken auf dem Fell. Eine Kreatur, die entfernt an einen Jaguar erinnerte.


    Sie duckte sich wie zum Sprung.
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    Sie waren eigentlich ganz witzig, diese Maschinenkerle. Tranken Brainless Kids Schnaps und rauchten sein Kiff, sangen mit Monsieur Marcel, Paddy und den Mädels und fingen jetzt auch noch an zu tanzen. Trashcan Kid hatte nämlich eine Klampfe von der FUCKING WAASHTON mitgebracht und Monsieur Marcel spielte darauf. Brainless Kid gefiel das alles. Er war ziemlich gut drauf.


    Es war längst dunkel. Auf der Ladefläche hinter dem Fahrersitz eines der Trikes hatte er sich in seinen Mantel gerollt, beobachtete die anderen beim Feuer und döste so vor sich hin. Trikes – so nannten die Maschinenkerle ihre Maschinen; und sich selbst nannten sie Trex-Mex. Komischer Name.


    „Trex“ sei ein altes Wort für „Tour“ oder „Fahrt“, hatte Monsieur Marcel erklärt. Und „Mex“ müsse man wohl von dem uralten Namen Mekos herleiten, von Mexiko.


    Brainless Kid wusste gar nicht, dass manche Gegenden früher anders geheißen hatten. Und was „herleiten“ bedeutete, konnte er auch nur vermuten. Doch irgendwie fand er es aufregend, dass jemand Namen, die beim ersten Hören echt hirnrissig klangen, erklären konnte. So wie Monsieur Marcel. Dabei war der kaum zwei Jahre älter als Brainless Kid. Vielleicht hätte Doc Ryan ihm das auch noch beigebracht.


    „Klar hätte er mir das beigebracht, was, Paul?“ Brainless Kid klopfte auf die Ausbeulung unter seinem Mantelstoff. „Von ihm hätte ich sogar noch Arzt gelernt, irgendwann. Schade, schade…“ Er seufzte, schloss die Augen und stellte sich das verwitterte Gesicht und die weißen Haare des Docs vor. Und er stellte sich seine Stimme vor und hörte sie sagen: Im Grunde deines Herzens bist du ein guter Junge, Paulie. Brainless Kid lächelte friedlich in sich hinein.


    Die Trex-Mex besaßen sieben mit Eisen gespickte Keulen, sieben lange Messer, vier Schwerter und eine Pistole. Wie viel Schuss Munition sie besaßen und ob die zu Paddys Pistolen passten, hatten er und Trashcan Kid natürlich noch nicht herausgefunden.


    „Immer eins nach dem anderen, Paul.“


    Je mehr Schnaps sie tranken, desto lauter sangen die Maschinenkerle. Aber wenn sie weiterhin so viel soffen und rauchten, würde es damit bald vorbei sein. Schlafen würden sie dann nur noch und weiter nichts mehr.


    Bis dahin galt es noch ein bisschen durchzuhalten, vor allem die Mädels: Loola, Peewee und die Soldatenbraut. Die mussten tanzen mit den Kerlen, und die Kerle begannen schon, sie zu befingern. Brainless Kid sah es genau, er hatte ja Augen im Kopf. Johnny war übrigens an Bord geblieben. Wollte nichts wissen von Feiern und Ärger, wollte in Ruhe trauern.


    „Kann man doch verstehen, Paul, oder?“


    Zwei Gestalten lösten sich aus der Gruppe der Tanzenden und ließen das Feuer hinter sich. Loola und der Anführer der Trex-Mex. Brainless Kid kicherte. „Was für ein komischer Name, Paul, sag selbst.“


    Paul sagte nichts, doch vom Feuer weg kam nun auch eine dritte Gestalt zum Fuhrpark der Maschinenkerle. Sie folgte dem Paar.


    „Trashcan Kid, wetten? Eifersucht, falls dir das was sagt, Paul.“ Brainless Kid machte sich so klein wie möglich. „Und siehst du, wie der Trex-Mex-Präsident schon schwankt?“


    Er zog den Teddy aus der Innentasche des Mantels und hielt ihn so neben sein Gesicht, dass es aussah, als würde auch er durch die Dunkelheit zu den drei Menschen äugen, die näher und näher kamen. Der Trex-Mex-Anführer nannte sich wirklich Präsident.


    „Brasilia?“, hörte Brainless Kid Loolas Stimme staunen. „So weit nach Süden seid ihr schon gefahren?“ Sie und der Trex-Mex-Anführer ließen sich auf einem Trike nieder, das vielleicht zehn Schritte von dem entfernt stand, auf dessen Ladefläche Brainless Kid kauerte. Ganz bestimmt hatte Loola ihn längst gesehen – Loola entging so schnell nichts. Der berauschte Maschinenkerl dagegen schien Brainless Kid nicht zu bemerken. „Wie kommt es eigentlich, dass eure Maschinen trotz des EMP funktionieren?“ Loola mimte die Neugierige.


    Der Trex-Mex-Präsident wusste von keinem EMP, doch über seine Maschine konnte er eine Menge erzählen. Und das tat er dann auch. Brainless Kid begriff nicht einmal die Hälfte; nur dass Schnaps nötig war, um die Maschinen anzutreiben. Hochprozentiger Schnaps.


    „Ich seid ja wirklich tolle Kerle“, schmeichelte Loola. „Wenn ihr sogar schon unten in Brasilia wart, dann habt ihr sicher eine Menge gesehen.“ Hatten sie, und der Präsident erzählte wieder. Von Urwäldern, von wilden Tieren, von Bunkern und Technos. Inzwischen war natürlich auch Trashcan Kid am Fuhrpark angelangt. Er tat, als würde er die Maschinen bewundern. Der Präsident schien ihn nicht wahrzunehmen.


    „Und wenn ihr nach Technos sucht“, sagte der Trex-Mex-Präsident mit schwerer Zunge, „oder nach Leuten eben, die was von Tekknik verstehen, dann müsst ihr einfach noch ’ne Tagesreise weit nach Süden hinunter segeln. Da steht ’ne Pyramide, die den Technos gehören muss. Komische Gegend; wir haben lieber einen Bogen um sie gemacht.“


    „Woher wisst ihr dann, dass dort Technos herrschen?“, bohrte Loola. „Und wieso macht ihr einen Bogen um die Gegend? Nach dem EMP funktioniert bei den denen doch gar nichts mehr.“


    „Die Gegend gefiel uns nicht, sag ich doch.“ Der Trex-Mex-Präsident zuckte die breiten Schultern. „Ist alles… verzerrt da unten, im weiten Umkreis um die Pyramide. Und es sollen eine Menge Roboter da herumlaufen, haben die Leute gesagt, die dort wohnen. Jedenfalls vor diesem EPM.“


    „EMP“, korrigierte Loola. „Was meinst du mit ‚verzerrt‘?“


    „Na, alles ist eben… verzerrt.“ Der Präsident suchte nach Worten. „Die Bäume, die Tiere, die Felsen, alles eben. Als hätte es einer in die Länge gezogen.“


    „Du machst Witze.“


    Er hob abermals die Schultern. „Glaub’s mir oder glaub’s mir nicht. Muss man gesehen haben, um es zu glauben.“


    Trashcan Kid tat nun nicht mehr, als würde er die Maschinen bewundern. Aufrecht und mit in die Hüften gestemmten Fäusten stand er da und hörte sich an, was der Trex-Mex-Präsident zu erzählen hatte. Der entdeckte ihn endlich, blinzelte durch die Dunkelheit und rief: „Was gibt hier zu gaffen, Blondhemdchen?“


    Hübscher Name für Trashcan Kid, fand Brainless Kid. Blondhemdchen.


    Er dachte darüber nach. Schon klar: Trashie hatte blondes, nach allen Seiten abstehendes Haar. Aber wieso Hemd? Trashie trug doch einen gesteppten Lederharnisch, und wenn es kühl wurde, so wie heute Abend, einen alten Taratzenfellmantel darüber.


    „Kapiert, Hemdchen?“ Die polternde Stimme des Maschinenkerls riss Brainless Kid aus seinem konzentrierten Gedankengang. Er richtete sich auf und sah hinüber zu den Dreien. „Verpiss dich, los! Geh zum Feuer und wärm dich!“ Der Trex-Mex-Präsident langte nach Loola. „Die Perle und ich wollen noch was erleben heute Nacht!“ Er zog Loola an sich und begrapschte ihre Brüste. „Hab ich nicht recht, Süße? Sag schon!“


    Brainless Kid sah, wie Loola ganz steif wurde, und er hörte, wie Trashcan Kid sagte: „Nimm deine Pfoten weg, Mann!“


    „Was muss ich da hören?“ Der Trex-Mex-Präsident sprach sehr leise auf einmal; Brainless Kid bekam eine Gänsehaut. „Sag das noch mal, Blondhemdchen!“ Er ließ von Loola ab, stand auf, packte Trashcan Kid mit der Linken und hob die rechte Faust.


    Brainless Kid zog an Pauls Kordel. Als er sie wieder losließ, sagte Paul: „Oso de peluche tiene hambre!“ – „Teddy hat Hunger!“


    Von der spanischen Stimme abgelenkt, fuhr der Trex-Mex-Präsident herum, und dann ging es eigentlich sehr schnell: Trashcan Kid zog das Knie hoch, der Trex-Mex-Präsident krümmte sich laut stöhnend zusammen, Loola rammte ihm den Ellenbogen gegen die Schläfe und Trashcan Kid zog noch einmal das Knie hoch. Dann lag der Kerl auch schon im Sand neben seiner Maschine und machte keinen Mucks mehr.


    Sauber, dachte Brainless Kid und ließ Paul schnell wieder in der Manteltasche verschwinden.


    Leider hatte der Trex-Mex-Präsident ziemlich laut gestöhnt, als Trashcan Kids Knie ihn dort traf, wo kein Mann getroffen werden will, und am Feuer hörten sie jetzt auf zu tanzen, spähten zum Fuhrpark herüber und begannen nach ihrem Anführer zu rufen.


    Der antwortete natürlich nicht. Konnte er ja nicht mehr.
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    Auch die kleinste Spur von Liebeslust war Matthew Drax vergangen. Der Dschungel schien den Atem anzuhalten und in seinen Ohren rauschte es. Raubtier und Mann beäugten einander. Gleich würde der zum Monstrum verzerrte Jaguar springen. Verzerrt oder nicht: Matt zweifelte nicht daran, dass die Bestie hochgefährlich war; und sie machte einen reichlich hungrigen Eindruck. Nun riss sie ihr Raubtiergebiss auf und stimmte ein Gebrüll an, das ihm durch Mark und Bein ging.


    Xij Hamlet griff über ihre Schulter, um den Kampfstab aus der Rückenschlaufe zu reißen. Matt sparte es sich, die Laserpistole zu ziehen. Was hätte er damit tun können? Sie der Bestie ins Maul stopfen?


    In diesem Moment sprang das Raubtier ab.


    Es brach mit solcher Kraft und so schnell durch die Zweige, dass Xij ihren Stab nicht mehr in Stellung bringen konnte. Matt spürte noch, wie sie sich gegen ihn warf – und dann stürzte er auch schon. Aus den Augenwinkeln sah er neben sich Xij durchs Blattwerk hindurch dem Dschungelboden entgegenfallen.


    Instinktiv griff er ins Geäst, fand irgendwo Halt, zog sich hoch, schwang sich auf einen Ast. Xij krachte irgendwo unter ihm ins Gestrüpp.


    Der Jaguar lag geduckt auf dem Ast, auf dem Xij und Matt eben noch gestanden hatten; einen Schritt vor dem Stamm, an den sie eben noch gelehnt hatten – und immer noch lehnen würden, hätte Xij nicht so entschlossen gehandelt.


    Der Jaguar fauchte wütend, blickte zu Matt herunter, sprang erneut ab. Matthew drückte sich ins Laub, klammerte sich an seinem Ast fest und ließ sich herumkippen, sodass er mit dem Rücken nach unten hing.


    Nur um eine Handbreit verfehlte ihn das Raubtier, brach durch die Zweige und stürzte ins Unterholz. Danach herrschte einen Atemzug lang Ruhe: kein Gebrüll mehr, kein Splittern von Ästen, kein Rascheln von Laub, nichts.


    Matt hangelte sich zurück auf seinen Ast, spähte durch die Laublücken zum Waldboden hinunter. Keine drei Schritte neben Xij lag der Jaguar im Gestrüpp: verzerrt, langgestreckt, massig und – zuckend.


    Matt verstand überhaupt nichts mehr, sah genauer hin. Der Jaguar streckte sich, ein Zittern lief durch seinen verzerrten Schwanz. Xij Hamlet richtete sich auf, tastete nach ihrem Stab, stemmte ihn in den Waldboden und zog sich daran nach oben. Der Jaguar jedoch rührte sich nun gar nicht mehr. Und jetzt entdeckte Matt den langen Pfeil: Er ragte zwischen Hals und Vorderflanke aus dem gefleckten Körper der Raubkatze. Kein Zweifel: Es war ein langer, rot und grün gefiederter Pfeil. Wer hatte ihn abgeschossen? Die Metallos sicher nicht.


    „Bist du in Ordnung, Xij?“ Matt schwang sich auf den Ast, der unter ihm verlief, kletterte von dort aus noch tiefer und sprang schließlich auf den Boden. Xij winkte ab, strich sich das Haar aus der Stirn, spuckte aus.


    Dann hörten sie beide die Stimmen und das Rascheln. Zweibeinige Wesen staksten zwischen den Baumstämmen heran und winkten, eines verzerrter als das andere. Matt kam sich vor wie in einem Fiebertraum. Xij fasste ihren Stab fester und drängte sich an seine Seite.


    „O Gott… sind das Menschen?“, entfuhr es ihr.


    Matt Drax betrachtete die Wesen genauer. „Möglich. Schwer zu sagen. Jedenfalls scheinen sie uns wohlgesonnen.“


    „Hoffen wir es“, gab Xij zurück. „Da kommen nämlich noch mehr!“


    Zu siebt stapften sie durch das Unterholz heran. Gefährlich sahen sie eigentlich gar nicht aus, eher unheimlich, aber das richtig: Die Gesichter schief, die Glieder verkrümmt, die Körper missgestaltet und um schiefe Münder und verzogene Augen ein Ausdruck, von dem Matt nicht hätte sagen können, ob er Schrecken oder Wut oder einfach nur Schwachsinn bedeutete.


    Allen hing langes, blau-schwarzes Haar weit über die Schultern; alle trugen kurze Fellhosen und mit bunten Federn geschmückte Jacken oder Westen auf nackter, stark behaarter Haut. Die meisten Hälse und Brüste schmückten Raubtierzähne, Schnitzereien aus Knochen oder bunt gefiederte Amulette aus schwarzem Holz. Einem weiblichen Wesen baumelte eine Fischgräte zwischen wahrhaft beängstigend verzerrten Brüsten. Aus dem Schädel des Fisches ragten weiße Zähne. Die Jagdbogen, Äxte und Speere, die sie trugen, schienen einigermaßen gerade zu sein.


    Nach und nach erst vermochte Matts Hirn die Wahrnehmung der verzerrten Wesen wenigstens ansatzweise mit vergangenen Erfahrungen abzugleichen, und er begriff, was sie vor sich hatten: Indios auf der Jagd.


    Einer überragte alle anderen und stapfte ihnen voraus durch das Unterholz. Er hielt direkt auf Matt und Xij zu, winkte und verzerrte seine dunkelbraune Miene zu einem vergnügten Feixen. Oder zu einer hasserfüllten Grimasse? Matthew konnte es beim besten Willen nicht unterscheiden. Der Schiefhals überragte auch ihn selbst um gut zwei Köpfe, und er schien bald doppelt so breit zu sein wie er. Bei Xij und ihm angekommen, streckte er die krumme Pranke aus und riss einen Mund voller brauner und schwarzer Zähne auf. Dabei stieß er ein paar Zisch- und Reibelaute aus, die halbwegs Spanisch klangen.


    Der Translator unter Matts Nackenhaut sprang an, und er verstand plötzlich, was der andere in etwa sagen wollte: „Glück, Glück, echt Glück gehabt! So’n Biest da, selten, selten wir erwischen!“


    Er sprach von seinem Jagdglück, und offenbar war sein Idiom nahe genug am Spanischen dran, dass die Translatoren aus der Parallelwelt es übersetzen konnten.


    Weil er ihm noch immer die Pranke vor die Brust hielt, griff Matt zu – er wollte nicht unhöflich sein – und drückte sie herzhaft. „Schön, schön“, hörte er den großen Schiefhals sagen, „gut, gut. Danke, danke.“ Dabei packte er Matt an beiden Armen und hob ihn mühelos einen Meter in die Höhe. Dann legte er den Kopf schief und fixierte das Holster an Matts Seite. Es musste bei dem Sturz aufgegangen sein; der Griff der Laserpistole hing halb heraus. Der Schiefhals ließ einen von Matts Armen los, was diesen in eine schmerzhafte Schieflage brachte, und angelte die Waffe aus dem Futteral. „Geschenk, o ja: Geschenk. Danke, Dank, man dankt!“


    Im nächsten Moment ließ er den Mann aus der Vergangenheit einfach fallen. Während Matt völlig perplex auf seinem Podex landete, betrachtete der Hüne vergnügt das vermeintliche Präsent.


    „Kein Geschenk!“ Matt Drax rappelte sich wieder auf. Auch wenn die Laserpistole momentan nicht funktionierte, wollte er sie nicht dem Indio überlassen. „Gib es wieder her! Es gehört mir!“


    Ein Fausthieb in die Magengrube schickte ihn auf die Knie. Der Haken kam genauso unerwartet wie der diebische Griff nach der Laserpistole. Matt ächzte, hielt sich den Solarplexus und spuckte Blut. Schon wieder hatte er sich auf die Zunge gebissen; in die gleiche Stelle wie beim Absturz.


    Er hob den Blick und sah zu dem großen Schiefhals hinauf. Dessen verzerrte Miene signalisierte jetzt ganz eindeutig Feindseligkeit. Der Bursche roch an der Laserpistole und brabbelte vor sich hin. „Böse, böse, Schläge, böser Blonder.“


    Wut kochte in Matt Drax hoch. Er überlegte noch, ob er eine Gegenwehr riskieren sollte, da berührte eine Speerspitze von rechts seinen Hals; krumme Finger hielten den Speerschaft, und darüber bleckte verzerrte Feindseligkeit die Zähne. Ein schmächtiger Indio.


    Matt sah nach links. Auch dort stand ein dünner Krummknochen, auch er halb nackt und mit feindseliger Grimasse; er zielte mit einem Bogen und einem langen Pfeil nach ihm.


    Matt dachte an den Jaguar und wie schnell alles vorbei sein konnte. Kühler Verstand besiegte die Wut und er versuchte sich zu entspannen.


    „Also gut…“ Beschwichtigend kehrte Matt die Handinnenflächen nach außen. „Schon gut, geschenkt ist geschenkt.“ Die Waffe war nutzlos und nicht gefährlich, und in einer günstigen Stunde würde Matt sie sich schon zurückholen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


    Der große Schiefhals verlegte die Furchen der Verzerrung auf die untere Hälfte seines krummen Gesichts – jetzt schien er zu lächeln – und schlug Matt auf die Schulter. „Gutes Geschenk, danke, danke dir.“ Wieder schnüffelte er am Waffenlauf. „Riecht nur komisch.“ Er stieß eine Art raues Jaulen aus, und alle stimmten mit ein; manche bogen sich, andere schlugen sich auf die Schenkel. Matt begriff: Sie lachten.


    Vier der schrägen Indios zerrten den toten Jaguar aus dem Gestrüpp. Dabei stimmten sie ein Jubelgeheul an, das für kurze Zeit den gesamten Dschungel zu erfüllen schien. Matt Drax dachte mit Sorge an die Roboter. Möglicherweise wäre eine Begegnung mit den Metallos reibungsloser verlaufen als diese hier. Und wer wusste denn, was ihn und Xij noch alles erwartete?


    Inzwischen streckte der große Schiefhals seine Pranke auch der zierlichen Xij entgegen. Die wich einen Schritt zurück und hielt ihren Kampfstab vorsichtshalber mit beiden Händen fest. Statt die ausgestreckte Pranke zu ergreifen, grüßte sie den Indio mit einem flüchtigen Nicken, sagte dann etwas von Dank und Frieden und so weiter, und dass sie es nicht leiden mochte, wenn man ihren Gefährten verprügelte. Der Häuptling sollte das künftig gefälligst bleiben lassen.


    „Nix Häuptling ich. Doch gehen zum Häuptling. Freude, Freude, Häuptling, Häuptling.“


    „Wo steckt dein Häuptling, Großer?“ Matt bemühte sich jetzt um einen höflichen Tonfall. „Wohin wollt ihr mit uns gehen?“


    Ihre Translatoren übersetzten in Echtzeit – und direkt in ihren Hirnen. Ziemlich praktisch, denn das bewirkte, dass sie die fremde Sprache ohne ihr willentliches Zutun beherrschten. Matt musste einfach nur den Mund aufmachen und drauflos reden. Matt befürchtete allerdings, ein ähnliches Kauderwelsch von sich zu geben wie der Schiefhals.


    Der Jagdgruppenführer beantwortete seine Frage mit keinem Wort; vielleicht hatte er sie gar nicht verstanden. Dafür schilderte er ihnen, wie er und seine Indios ihnen schon seit einer halben Stunde folgten – oder genauer: dem Jaguar. Der nämlich war Matt und Xij hinterher gepirscht. Das Paar hatte die Aufmerksamkeit der Raubkatze auf sich und von seinen Jägern abgelenkt – und die hatten Matt und Xij als willkommenes Lockmittel benutzt.


    Schließlich wollte der große Anführer ihre Namen wissen, woher sie kämen und wohin sie wollten. Xij Hamlet nannte ihre Namen und berichtete von den Robotern, erwähnte aber das abgestürzte Shuttle mit keinem Wort.


    Matt Drax konnte nicht erkennen, ob der große Schiefhals tatsächlich begriff, was Xij ihm erzählt hatte. Er grunzte immer nur, kratzte sich abwechselnd die haarige Brust und im Schritt. Matt Drax’ Eindruck, es mit einem geistig Minderbemittelten zu tun zu haben, verstärkte sich.


    „Du… Maddrax?“ Der hünenhafte Anführer bohrte Matt den fleischigen Zeigefinger in die Brust und wiederholte den Namen, den ihm Xij genannt hatte.


    Behutsam aber bestimmt schob Matt die Pranke von sich weg. „So nennt man mich. Und wer bist du?“


    Der Große nannte einen Namen, der in Matts Ohren wie „Workl“ klang. Er brabbelte etwas von Dorf, Häuptling und Beute, und Matt verstand, dass man den Jaguar, ihn und Xij nun zur Siedlung bringen und dem Häuptling vorstellen wollte. Ehe sie antworten konnten, sahen Matt und Xij sich bereits von den indianischen Jägern umstellt.


    „Ich fürchte, für diese Kerle sind wir genauso eine Beute wie die erlegte Raubkatze“, raunte Xij, als sie losmarschierten. Damit sprach sie nur aus, was auch Matt Drax dachte.


    „Da gibt’s einen feinen Unterschied“, sagte Matthew. „Die Katze ist tot und wir leben. Noch.“
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    Spätsommer 2522


    „Alles in Ordnung!“, rief Loola den drei heranstampfenden Maschinenkerlen entgegen, lächelte und winkte. „Alles bestens. Er hat nur kotzen müssen und dabei ist er umgefallen.“ Sie ging vor dem Trike und dem Trex-Mex-Präsident in die Hocke. „Geht’s wieder, Großer?“


    Brainless Kid kicherte leise – wenn es darum ging, richtig gut zu lügen, war Loola einsame Spitze.


    „Wie, ‚umgefallen‘?“ Die drei struppigen Burschen stapften noch ein bisschen schneller durch den Sand. Dadurch gerieten sie gehörig ins Wanken. „Der fällt doch nicht einfach so um?“


    Die anderen drei, die bei Ozzie, Monsieur Marcel, Peewee und den beiden ehemaligen Engerlingsoldaten zurückgeblieben waren, versuchten ebenfalls aufzustehen. Gar nicht so einfach, wenn man stundenlang Kiff geraucht und dazu billigen Schnaps getrunken hatte. Brainless Kid musste schon wieder kichern.


    „Was gibst da zu lachen, Bürschlein?“, knurrte der Trex-Mex, der es als Erster bis zum Präsidenten-Trike und dem Bewusstlosen schaffte. Der zweite wankte gerade an Trashcan vorbei.


    „Wenn du wüsstest“, kicherte Brainless Kid. Er musste sich die Hände auf den Mund pressen, um nicht laut loszuprusten.


    „Machst du dich etwa lustig über mich?“ Statt sich um seinen Präsidenten zu kümmern, änderte der erboste Trex-Mex den Kurs und wankte auf Brainless Kid zu. „Sofort hörst du auf, so blöd zu kichern, du Scheißerchen!“


    „Es hat nichts zu bedeuten, wirklich nicht!“, beteuerte Brainless Kid, und das hatte es auch nicht, er musste aber trotzdem losprusten. Der Trex-Mex schnitt eine entsetzlich grimmige Miene und tastete fluchend nach seinem langen Messer.


    In den vier Sekunden, die er brauchte, um die Klinge aus seinem Gurt zu fummeln und dabei die letzten fünf Schritte bis zu dem kichernden Jungen zu wanken, geschah so viel auf einmal, dass Brainless Kids berauschtes Hirn es kaum schaffte, alles für Wirklichkeit zu halten.


    Vor dem Präsidenten-Trike ging der zweite Trex-Mex neben Loola und dem Bewusstlosen in die Hocke. An Trashcan Kid stolperte der Dritte vorbei. Unten am Feuer begann ein Vierter zu schimpfen. Und bei Loola rief der Zweite: „Hey, Präsident!“


    Trashcan Kid schlug „seinem“ Trex-Mex die flache Klinge seines Kurzschwertes auf den Hinterkopf. Am Feuer erhob sich Geschrei und brach ein Handgemenge los. Vor dem Trike sprang Loola auf und drückte dem Trex-Mex dort eine Pistole an die Schläfe. Und der Kerl, der es nicht leiden mochte, dass Brainless Kid lachte, fuhr herum. Das lange Messer hatte er längst gezogen.


    „Tu was, Paulie!“, rief Loola. Brainless Kid erschrak dermaßen, dass ihm das Lachen augenblicklich verging und er, vor lauter Schreck, dem Messer-Mex in den Rücken sprang. Der schlug lang hin und mit dem Gesicht nach unten in den Sand. Brainless Kid kniete auf seinem Rücken und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Unter anderen Umständen hätte der große Kerl sich vermutlich für die Massage bedankt, doch aus irgendeinem Grund sagte er gar nichts.


    Brainless Kid hörte erst auf, mit den Fäusten auf ihm herumzutrommeln, als Trashcan Kid neben ihm auftauchte, mit seinem Schwert ausholte und auch dem Messer-Mex die flache Klinge in den Nacken drosch.


    „Sauber“, krächzte Brainless Kid. Er keuchte, ließ sich in den Sand kippen, schnappte nach Luft.


    Im selben Moment krachte ein Schuss durch die Nacht. Und einen Atemzug später stimmte eine Frau ein herzzerreißendes Geheule an. Ayris Grover. Die Soldatenbraut.


    Brainless Kid fuhr hoch, Trashcan Kid rannte zum Feuer, wo Ozzie, Peewee und Monsieur Marcel sich mit zwei chancenlosen Trex-Mex prügelten, und der Maschinenkerl vor dem Trike und seinem bewusstlosen Präsidenten nutzte das Durcheinander und packte Loolas Handgelenk. Just fiel der nächste Schuss.


    Später, als sie die vier überlebenden Maschinenkerle fesselten, lag Brainless Kid wieder mit angezogenen Beinen auf der Ladefläche des Trikes, auf dem er schon den ganzen Abend verbracht hatte. Er war überhaupt nicht gut drauf.


    Die Soldatenbraut weinte, weil einer der Trex-Mex ihrem armen Paddy-Sergeant ein Messer zwischen die Rippen gestoßen hatte. Paddy hatte zwar noch abgedrückt und die drittletzte Kugel der Reisegesellschaft verschossen, aber was nützte ihm das jetzt noch? Er war genauso tot wie sein Mörder.


    Trashcan Kid schimpfte und fluchte unablässig. „Fucking Bullshit! Verdammte Sauerei!“ So ging das bis zum Morgengrauen. „Da will man nur ’n bisschen feiern und sich ein Maschinchen unter den Nagel reißen, und dann so ’ne verdammte Sauerei!“


    Brainless Kid schätzte, dass Trashcan Kid das viele Blut meinte. Loola war nämlich die Pistole losgegangen, als der Trex-Mex nach ihr langte; und derjenige, der sich an Brainless Kids Gekicher gestört hatte, war leider in sein eigenes Messer gestürzt.


    „Ein überzeugender Auftritt“, sagte Loola ständig, während sie die Toten begruben. „Ein überzeugender Auftritt, Trashie, wirklich!“ Es klang irgendwie bitter.


    Monsieur Marcel murmelte die ganze Zeit unverständliches Zeug in seinem Franzmannkauderwelsch vor sich hin, Ozzie und Peewee hatte es die Sprache verschlagen, und Lady Captain heulte neben ihrem toten Soldaten.


    Brainless Kid kam richtig schlecht drauf. Er drückte Paul an seine Brust und kramte seine Pfeife heraus. Wenigstens hatte die Sache jetzt ein Ende. Die Trex-Mex hatten ja gar nicht mehr aufhören wollen, sein kostbares Zeug zu rauchen.
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    Gleich am nächsten Morgen beerdigten sie den ehemaligen Sergeant Paddy O’Hara am Strand. Die überlebenden Trex-Mex hockten gefesselt in den Dünen und sahen zu. Diesmal hielt keiner eine Rede. Allerdings sprach Ayris Grover ein paar Worte mit Paddy, ganz so, als könnte der unter dem Haufen Sand, unter dem nun lag, sie noch hören. Sie sagte, dass sie ihn liebe, dass sie froh sei, ihn getroffen zu haben, und dass sie ihn nie vergessen werde.


    Das hörte sich schön an, und Brainless Kid bekam feuchte Augen. Im Stillen wünschte er sich, dass jemand an seinem Grab mal etwas Ähnliches ähnlich schön sagen würde. Das erklärte er auch Paul, als er zwei Stunden später auf dem Dach des Ruderhauses hockte und sein Mittagspfeifchen rauchte.


    Die FUCKING WAASHTON stach in See und am Strand brüllten vier Motoren auf. Monsieur Marcel, Trashcan Kid, Ozzie und Loola steuerten sie die Dünen hinauf. Eine Wolke aus Sand und Dampf hüllte sie ein. Monsieur Marcel hatte ein langes Messer in die Brandung gerammt, damit die überlebenden Trex-Mex sich daran die Fesseln aufsäbeln konnten, wenn die Flut sich zurückzog. Bis dahin, so glaubte Trashcan Kid, hätten sie genügend Vorsprung.


    Als die Wolke aus Staub und Rauch sich legte, sah Brainless Kid keine Maschine mehr. Auch das Gebrüll ihrer Motoren verebbte nach und nach. Die Segel der FUCKING WAASHTON blähten sich, die Küste glitt vorüber. Johnny und Peewee standen im Ruderhaus. Ayris Grover lag unter Deck in ihrer Koje. Wahrscheinlich heulte sie noch immer.


    Brainless Kid hockte bis zum Abend auf dem Dach des Ruderhauses. Er rauchte ein Pfeifchen nach dem anderen. Jetzt hatten sie schon zwei Witwen an Bord. Brainless Kid hielt das für ein ganz schlechtes Omen. Irgendwie kam er an diesem Tag nicht wirklich gut drauf.


    Zwei Tage später, gegen Abend, erreichten sie die Flussmündung, an der sie sich mit Trashcan Kid und den anderen verabredet hatten. Monsieur Marcel und Lady Captain hatten eine Karte dabei, auf der sie diesen Treffpunkt ausgeguckt hatten. Die anderen warteten schon bei ihren Maschinen.


    Noch nie hatte Brainless Kid eine Landschaft wie diese gesehen. Der Dschungel wucherte hier bis ans Mündungsdelta, ja bis ans Meer. Und Bäume und Büsche sahen so fremdartig aus, dass Brainless Kid es fast schon wieder lustig fand. Sonst fand es niemand lustig.


    „Ist das nicht unheimlich hier?“, fragte Johnny, als sie am nächsten Morgen zu Ozzie auf die Maschine stieg. „Schaut euch nur mal die Bäume an – warum sind die bloß so merkwürdig schräg?“


    „Irgendwie nicht normal.“ Loolas Motor lief schon. Sie steuerte das Trike an die Spitze der kleinen Kolonne. Die verheulte Lady Captain hinter ihr sagte gar nichts. Sie interessierte sich nicht für Landschaften und solche Sachen.


    „So wie es die Maschinenkerle gesagt haben“, meinte Peewee auf Monsieur Marcels Maschine. „Alles ist wie verzerrt. Ich dachte, die hätten nicht alle Latten am Zaun, aber es stimmt.“ Sie deutete auf zwei Kreaturen im Gestrüpp auf der anderen Uferseite des Flusses, die man mit viel Phantasie für Hängebauchschweine halten konnte. „Sogar die Tiere hat’s erwischt.“


    „Gefällt mir nich!“ Trashcan Kid war im Begriff, den Motor seines Trikes anzukurbeln. „Komme mir vor, als hätte ich einen Knick in der Optik!“ Der Motor sprang an, Trashcan Kid schwang sich auf den Fahrersitz. „Auf geht’s! Vielleicht wird’s besser, wenn wir ein Stück in den Urwald hineinfahren!“


    Brainless Kid machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Was die anderen bedrückte, fand er gar nicht so schlimm.
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    Frühling 2528


    Wie zu alten Zeiten zivilisierte Menschen in ihren mit Wegweisern und Verkehrszeichen zugestellten Städten, so zielstrebig und schnell bewegten sich die Indios durch den Dschungel. Mit traumwandlerischer Sicherheit fanden sie Wildpfade, schlugen Breschen durch dichtestes Unterholz oder balancierten auf gefällten Bäumen über reißende Flüsse. Geredet wurde kaum, die Verständigung beschränkte sich auf wenige Handzeichen.


    Die Luft war feucht und heiß, der Schweiß quoll Matt aus allen Poren. Auch Xij sah aus wie geduscht, das nasse Haar klebte ihr an Wangen und Stirn. Nach vier Stunden Marsch durch den Dschungel schmerzten dem Mann aus der Vergangenheit die Augen von all den verzerrten und verkrümmten Linien, verformten Körpern und in die Schräge gezogenen Flächen, die sein Hirn verarbeiten musste.


    Als sie einen Wasserfall entlang den Hang zu einer Felskuppe hinaufstiegen, tauchten plötzlich Dutzende weiterer Indios aus dem Unterholz auf. Einige sprangen auch von Baumkronen oder krochen aus Erdlöchern. Keiner war darunter, der auch nur annähernd symmetrisch erschien und – abgesehen von seinem aufrechten Gang – auf Anhieb einem Menschen ähnelte.


    Zuerst interessierten sich alle nur für den Jaguar, danach hefteten sich die Blicke der verzerrten Dschungelbewohner auf Matt und Xij. Wenige zeigten sich scheu und hielten Distanz zu dem Paar, die meisten aber kamen näher, begafften oder betasteten sie. Und sie bestürmten den Schiefhals – Matt hatte sich entschlossen, ihn Workel zu nennen – mit Fragen. Der Hüne gestikulierte und redete ohne Unterlass.


    „Jetzt prahlt er damit, wie er den Jaguar und uns vom Baum gepflückt hat“, sagte Matt missmutig.


    „Das Dorf kann nicht mehr weit sein“, meinte Xij. „Was uns da wohl erwartet? Ich habe ein richtig schlechtes Gefühl.“


    Matt ging es nicht besser, doch er schwieg. Der Hang wurde flacher, Holzpfähle zeigten sich zwischen den Baumstämmen und dann traten sie auf eine Rodung von etwa zwanzig Metern Breite. Der schloss ich eine Palisade aus nur grob bearbeiteten Stämmen an. Durch ein Tor zog die Kolonne der Indios mit Matt und Xij und dem Jaguar in ein Dorf aus lauter Pfahlhütten, eine krummer als die andere. Unmöglich, dass sie so erbaut worden waren; auch sie mussten von dem entarteten Tor verzerrt worden sein.


    Auf einem weiten Platz inmitten der Hütten hielten sie an. In kürzester Zeit umringten an die Hundert Indios die Neuankömmlinge, darunter viele Frauen und Kinder. Geschnatter, Gelächter und Palaver erfüllten die Luft. Unzählige Hände befingerten erst den Jaguar, dann Matt und Xij.


    Xij Hamlet schnitt eine finstere Miene, und die Knöchel an ihren um den Kampfstab geklammerten Fäusten traten weiß hervor. „Beherrsch dich“, raunte Matt Drax ihr zu. „Ich wage mir nicht vorzustellen, was passiert, wenn du zuschlägst.“


    „Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht lebensmüde“, knirschte Xij, denn einige Halbwüchsige strichen ihr auch über die Schenkel und Brüste. Um sich abzulenken, fragte sie: „Meinst du, diese Leute haben geistig Schaden genommen?“


    „Durch die Verzerrung?“ Matt nickte; auch er hatte diesen Eindruck gewonnen. „Anzunehmen, dass das entartete Tor ihre Körper nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich verzerrt hat.“


    Xij wich vor den Halbwüchsigen zurück, die jetzt damit anfingen, ihre Kleider und Haut mit den Lippen zu erkunden. „He, lasst das!“


    Auf einmal ging eine Bewegung durch die Menge und eine Stimme wurde laut, die wie das Gebell eines Hundes klang. Die Indios wichen auseinander, bildeten eine Gasse, durch die Workel heranwalzte. Ohne Vorwarnung schlug er auf die Halbwüchsigen ein, die Xij befingerten.


    Als die jungen Indios im Gras lagen, klopfte er an seine schräge Brust, sah über die verzerrten Köpfe der anderen hinweg und brüllte ein paar Worte, die Matts Translator nur unzureichend übersetzte; sie liefen im Grunde darauf hinaus, dass Workel den Nächsten totschlagen würde, der es wagen sollte, sein hübsches kleines Beutefrauchen anzurühren.


    Xij erblasste und ihre Augen wurden sehr schmal. Matt schob sich zwischen sie und den Schiefhals. Plötzlich verstummte das Getuschel und Geflüster, und wieder öffnete sich eine Gasse in der Menge. Jemand knurrte und schmatzte und dann schlurfte eine massige Gestalt heran, krumm und bucklig und behaarter als alle anderen hier.


    Schiefhals Workel trat zur Seite, blickte zu Matt und Xij und stieß einen Laut aus, den Matts Translator mit „Chef“ übersetzte.


    Drei Schritte vor ihm und Xij blieb der Dicke stehen. Seinen verzerrten Oberkörper bedeckten dichte braune Locken und an den krummen Beinen wedelte etwas, das einmal eine Hose gewesen war; eine Armeehose, wie es aussah. Sein schiefes Gesicht war lang und vollkommen asymmetrisch, der schnabelartige Mund klein, schwärzlich und wulstig, die rechte Schulter viel höher als die linke, die Arme extrem lang. Die Gestalt erinnerte Matt Drax sofort an ein Faultier.


    Zum Glück verzichtete der Bursche auf eine Begrüßung mit Handschlag. Er nickte nur und sagte: „Chef.“


    „Freut mich… Sir.“ Matt versuchte mit Freundlichkeit weiterzukommen. „Mein Name ist Maddrax, das hier ist meine Gefährtin Xij. Ihre Jagdgruppe hat uns freundlicherweise vor der Raubkatze gerettet und durch den Dschungel bis hierher geleitet. Wenn Sie nichts dagegen haben, werden wir ein paar Stunden bei Ihnen ausruhen und danach… danach…“


    Er verstummte, als sein Blick auf den linken, weit herabhängenden Arm des haarigen Faultier-Menschen und dann auf die dazugehörige Klaue fiel. Oder genauer: auf das, was er damit festhielt. Der Anblick mutete so bizarr an, dass Matt den Faden verlor.


    Es war ein Teddybär. Ein blauer Teddy mit weißem Bauch und altrosa Schnauze und Ohren. Und vollkommen ohne jede Spur einer Verzerrung.


    Faultier schien seinen Blick und sein Schweigen zu missdeuten. „O ja“, seufzte er. „Ja, ja.“ Er hob die Linke und streckte den kleinen blauen Teddy in die Luft. Und dann lauter: „Chef!“


    Wie eine Orkanböe rauschte es durch die Menge der Indios: Alle gingen in die Knie, etliche warfen sich auch auf den Bauch. Manche schmatzten andächtig, manche murmelten in sich hinein, andere stöhnten auf, als hätte schmerzhafter Paarungstrieb sie jäh ergriffen.


    Faultier aber griff nach der Kordel, die aus dem Bauchnabel des niedlichen Teddys baumelte, und zog daran – sehr langsam und sehr behutsam. Im Inneren des Stofftiers sirrte es. Dann brummte Faultier: „Chef“ und hörte auf, an der Kordel zu ziehen.


    Matt spürte, wie Xij nach seiner Hand tastete, und es kam ihm vor, als würden alle hier auf dem Dorfplatz versammelten Indios den Atem anhalten. Die Luft schien zu knistern.


    Faultier ließ die Kordel los. Sie wanderte sehr langsam zurück in den Bauch des Teddys, und aus dessen Innereien schnarrte eine hohe Stimme: „Wollen wir spielen?“


    Unbeschreiblicher Jubel brach unter den Indios aus.
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    Spätsommer 2522


    Folgendes geschah sechs Sonnenzirkulationen, bevor er das unbekannte Fluggerät mit einer EMP-Kanone vom Himmel holte und der Befehl des Großen Herrn erging, zwei Hominiden und einen Androiden zu jagen.


    Damals hätte die Kanone nicht funktioniert. Nichts hatte zu dieser Zeit funktioniert.


    Nur er, weil der Große Herr ihn gegen jenen anderen Elektromagnetischen Impuls abgeschirmt hatte, der damals die Erde überflutete.


    „AV-01 an den Großen Herrn“, hatte er sich damals zum Dienst gemeldet, gar nicht weit vom Unterschlupf seines Schöpfers entfernt. „Bereit für den ersten Einsatz. AV-01 erwartet den ersten Befehl. Kommen.“


    Mit seinem grauen Torso von der Form eines langen, dreiseitigen Prismas glich er schon rein äußerlich keinem anderen Modell. Doch was ihn wesentlich von allen anderen unterschied, taktete hinter seiner kunstvoll geschnitzten und bemalten Geiermaske aus Teakholz: ein semibiologischer Prozessor, von seinem Schöpfer neurokinetisches Modul genannt.


    Ein zweites Modul mit ungleich spezifischeren Funktionen befand sich hinter einer Klappe im unteren Bereich seines Torsos. Dieses Modul hatte sein Schöpfer noch nicht aktiviert.


    „Er ist derzeit Unsere einzige Perspektive, AV-01“, sagte damals die Stimme seines Schöpfers im Empfangsteil hinter der Geiermaske. „Alle Technik, die auf Elektronenfluss basiert, ist ausgefallen. Den Grund kennen Wir noch nicht. Er ist der Einzige, dessen Wir Uns bedienen können, denn sein neurokinetisches Modul ist nicht auf Elektronenfluss angewiesen. Er wird also herausfinden, ob auch an anderen Orten des Planeten der Elektronenfluss versiegt ist, und warum das geschah. Doch zuvor wird er Uns Menschen fangen, die Uns als Sklaven dienen sollen. Nur so können Wir in dieser Wildnis ohne Elektronenfluss überleben.“


    Dass sein Schöpfer damals mit Existenzproblemen zu kämpfen hatte, war für AV-01 kaum zu berechnen und würde auch in Zukunft schwer zu berechnen sein. Ihm fehlte eine Matrix für Begriffe wie „Existenzproblem“ und „überleben“ und deren Bedeutungsfelder.


    „Für die Jagd haben Wir ihm das zweite neurokinetische Modul anvertraut“, sagte die hohe Stimme seines Schöpfers. „Das Modul ist noch inaktiv. Wir wissen von Menschen aus dem Norden. Sie sind an der Küste gelandet und bewegen sich nun mit dreirädrigen Motorwagen auf dem alten Fahrweg durch den Urwald. Er wird sie Uns fangen und ihre Gehirne scannen, damit Wir erfahren, ob sie erstens als Sklaven geeignet sind, ob sie zweitens von dem versiegten Elektronenfluss wissen, und ob sie drittens den Grund dafür kennen. Wiederhole dies.“


    „AV-01 wiederholt. Befehl des Großen Herrn: Jagd auf Menschen aus dem Norden. Einfangen mittels noch inaktivem neurokinetischen Modul. Hirne scannen. Eignung testen. Kenntnisstand über versiegten Elektronenfluss und dessen Grund erforschen.“
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    Frühling 2528


    Die Indios gerieten vollständig aus dem Häuschen. Von jetzt auf gleich waren Matt und Xij von tanzenden, singenden und klatschenden Menschen umgeben. Frauen, Männer und Kinder umarmten einander, schnatterten und palaverten. Irgendwie verloren standen Matthew Drax und seine Gefährtin mittendrin in dieser brodelnden Menge und wussten nicht, was überhaupt vorging.


    Der haarige Chef reckte die ganze Zeit den Teddy in die Höhe. Er hatte seinen verzerrten Mund geöffnet und ein verwüstetes Gebiss entblößt; vermutlich lächelte er. Ja, er schien hochzufrieden. „Chef“, sagte er manchmal und deutete dabei auf den kleinen Teddy oder klopfte sich selbst auf die lockige Brust. „Chef, Chef!“


    Xij drängte sich an Matt, schlang ihren Arm um seinen. „Die sind nicht nur minderbemittelt – die sich hochgradig verrückt!“, raunte sie. „Was, glaubst du, haben sie jetzt wohl vor?“


    „Das hast du doch gehört: Sie wollen spielen.“ Matt verzog das Gesicht. „Ich wage aber nicht, dahinter ein harmloses Topfschlagen oder Verstecken zu vermuten. Und ich fürchte, wir sind zum Spielen eingeladen.“


    Die aufgekratzten Indios beruhigten sich nach und nach, etwas wie Ordnung kam in die Menge. Matt beobachtete, wie einzelne Wortführer auf die Indios einbrüllten. Gruppen bildeten sich, rotteten sich an verschiedenen Ecken des Dorfplatzes zusammen. Mannschaften für irgendwelche Wettkämpfe offenbar.


    Schiefhals Workel bestätigte Matts Befürchtung: Er kam auf die beiden zu, fasste sie am Arm und führte sie zu seiner Gruppe. Dort bedeutete er ihnen, dass dies gewissermaßen ihre Mannschaft sei.


    In der Gruppe glaubte Matt Drax einige der Jäger zu erkennen, die den Jaguar erlegt hatten. Sicher war er sich jedoch nicht – die Indios in dieser Fremdwelt kamen einfach zu verzerrt herüber, um Gesichtszüge wirklich identifizieren zu können. Nur durch die unterschiedliche Größe, Alter und Geschlecht oder den Grad der Verzerrung konnte er einige auseinanderhalten.


    Faultier allerdings, der haarige Häuptling mit seinen Brustlocken, seinen schwarzen Klauen und seinem schnabelartigen Mund war unverwechselbar. Er schwenkte seinen Teddy jetzt über dem Kopf, während er an den einzelnen, von freudiger Erwartung brodelnden Gruppen vorbeischaukelte und ohne jede Eile das Palisadentor ansteuerte. Alle folgten ihm, das ganze Dorf stieg ein Stück den Hang hinunter. Es wurde geschnattert und palavert. Bald rückte das Brausen und Rauschen des Wasserfalls näher. Die Leute wurden allmählich ruhiger. Als man schließlich am Rand der Schlucht stand, hörte Matt nur noch das Donnern der herabstürzenden Wassermassen.


    Aus einer der Gruppen löste sich ein einzelner Indio, verzerrt wie alle anderen auch; Matt konnte nicht einmal erkennen, ob er jung oder alt, Frau oder Mann war. Dieser Indio stellte sich knapp drei Schritte neben dem Wasserfall an die Felskante – und begann zu schreien. Oder genauer: zu jaulen; derart laut, dass es das Tosen des Wasserfalls übertönte.


    „Er… singt!“, schrie Xij Hamlet gegen den Lärm an. Matt runzelte die Stirn und sah sie ungläubig an. „Doch, glaub mir“, bekräftigte sie. „Wir wohnen einem Sängerwettstreit bei!“


    „Gegen wen tritt er an? Gegen den Wasserfall?“, brüllte Matt zurück.


    Als Antwort deutete Xij nur auf die anderen Indios. Ein weiterer trat vor und löste den ersten Schreihals ab. Nacheinander nahm jeweils ein „Sänger“ aus jeder der Gruppen an dem Wettbewerb teil, ging an den Wasserfall heran und jaulte und brüllte nach Leibeskräften.


    „Vielleicht geht es darum, wer den Lärm des Wassers am wirksamsten übertönt“, schrie Xij.


    Matt Drax widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. „Vielleicht versuchen sie auch, das Wasser zum Gefrieren zu bringen. Mein Blut ist jedenfalls fast so weit.“


    Als endlich auch der Letzte damit aufhörte, gegen das Rauschen des Wasserfalls anzubrüllen, standen alle sieben Schreihälse – oder Sänger – an der Schluchtkante und sahen erwartungsvoll zu Faultier, ihrem Chef. Der ging nun zu ihnen, schritt ihre Reihe ab, zog dabei den Teddy auf, hielt ihn in die Höhe, kehrte um und schritt die Reihe erneut ab. Vom Tosen der stürzenden Wassermassen abgesehen, herrschte Ruhe unter den Indios.


    Man konnte nicht hören, welche Worte aus dem Inneren des Stofftiers ertönten, doch plötzlich – und unerwartet – trat Faultier einem der Schreihälse vor die Brust, sodass er rücklings in die Schlucht stürzte.


    Gelächter brandete auf, und vorbei war es mit der Ruhe. Matt gefror jetzt wirklich schier das Blut in den Adern, und Xij zuckte zusammen, zog die Schultern hoch und den Kopf ein.


    Sonst aber ließ sich niemand die Stimmung verderben. Die Dorfgemeinschaft zog johlend den Waldhang hinauf. Matt fühlte sich wie betäubt. Diese Spiele, denen die Indios frönten, endeten also tödlich – wie die Gladiatorenkämpfe in einer römischen Arena. Und offensichtlich spielte bei dem Todesurteil der Teddybär eine wesentliche Rolle. In schauderte.


    Und die Spiele waren noch nicht vorüber! An einem Bach, der hundert Meter weiter in den Fluss mündete, machten die Indios erneut Halt. Wieder schickte jede Gruppe einen der ihren in den Wettkampf – in welchen auch immer. Sieben Indios – alles Männer, so weit Matt das erkennen konnte – stellten sich am Bachufer auf.


    „Was um alles in der Welt haben sie vor?“, stöhnte Xij. „Worauf läuft das jetzt hinaus?“


    „Frag mich nicht.“ Matt spähte nach rechts und links, auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich abzusetzen. Jede Faser seines Körpers verlangte nach Flucht. Aber es standen zu viele Indios zwischen ihnen und der Baumgrenze. Und darüber hinaus war kaum anzunehmen, dass das Dickicht ihnen einen Vorteil verschaffen würde; im Gegenteil.


    „Sie… sie ziehen sich die Fellhosen runter!“ Xij wirkte nun doch wieder neugierig. „Ich glaub’s ja nicht – sie pinkeln in den Bach!“


    „Falsch“, sagte Matt. „Sie versuchen, über den Bach hinweg das andere Ufer zu erreichen. Ein Pinkelwettbewerb – hast du so etwas als Kind nie gemacht… in einer deiner männlichen Reinkarnationen?“


    Xij blieb eine Antwort schuldig. „Ich glaub’s ja nicht“, sagte sie stattdessen angewidert.


    „Sie benehmen sich wie Kinder.“ Matt schüttelte den Kopf. „Wie schon vermutet: Die Verzerrung hat ihren Verstand reduziert.“


    „Wenigstens haben sie Spaß bei dem ganzen Unsinn.“


    „Warten wir’s ab.“ Matt schielte zu Schiefhals Workel – und begegnete seinem lauernden Blick. „Für einen hat der Spaß vorhin ja ziemlich schnell aufgehört.“


    Auch andere Indios beobachteten ihn und Xij. Doppelt sinnlos, jetzt einen Fluchtversuch zu starten. Außerdem wollte er seine Laserpistole wiederhaben, und die hatte sich Workel an einer Kordel um den Hals gehängt.


    Noch hatte Xij recht – die Indios hatten Spaß: Sie feuerten ihre Kandidaten an, lachten und klatschten. Als es vorbei war und die Pinkler sich die Hosen wieder hochzogen, brach erneut hemmungsloser Jubel aus. Wieder „befragte“ der Chef seinen Teddy, ohne dass Matt aus der Entfernung den Wortlaut hören konnte. Und diesmal gab es keine Siegerehrung oder Verliererbestrafung; Matthew atmete auf.


    Die Menge strebte nun am Bachufer entlang zur Schlucht, in welcher der Strom dem Wasserfall entgegen floss. An der Stelle, wo sich der Bachlauf durch eine etwa fünf Meter breite und vier Meter tiefe Felsspalte über einen kleinen Wasserfall in den Fluss ergoss, machte die verspielte Horde erneut halt. Alte und hohe Bäume wuchsen hier dicht an der Schlucht; Lianen hingen aus ihren verzerrten Kronen weit herab bis ins Gras.


    Der größte der Bäume stand zugleich der Felsspalte am nächsten. Sein Laubdach ragte teilweise über das Ufer hinaus bis zur Mitte des Baches. Um diesen Baum herum drängten sich jetzt die Mannschaften der Indios.


    Matt betrachtete die vielen langen Lianen, betrachtete die Felsspalte, und ein unschöner Verdacht beschlich ihn. Ehe er sich versah, schlug Schiefhals Workel ihm die Pranke auf den Rücken und schob ihn aus der Gruppe unter den Baum, wo schon die Kandidaten der anderen sechs Gruppen die Lianen prüften. „Maddrax, Springer“, tönte Workel, „unser Springer Maddrax!“


    Matt stand zunächst wie festgewachsen. Er blickte sich um. Xij hatte den Kopf gesenkt und drückte die Stirn gegen ihren Kampfstab; sonst sah er nur lauter erwartungsvolle Gesichter unter den Indios. Die Menge umgab ihn, die anderen Springer und den Baum wie ein undurchdringlicher Wall aus Leibern. Matt resignierte und drehte sich zur Felsspalte um. Es gab im Moment nur einen Weg für ihn: den über den Bach.


    Der erste der sechs Indios unter dem alten Baum packte die Liane, die er sich ausgesucht hatte, schritt mit ihr in den Fäusten rückwärts zum Stamm des alten Baumes und, so weit die Länge es zuließ, noch ein Stück an ihm vorbei. Ein letzter Blick in die Krone, ein letzter prüfender Ruck an der Liane – dann nahm er Anlauf. Er rannte zur Felsspalte, schwang sich darüber hinweg und ließ knapp vor dem anderen Ufer die Liane los. Er flog ein Stück durch die Luft, schlug jenseits von Bach und Felsspalte im Gras auf und rollte sich gekonnt ab.


    Die Indios seiner Gruppe johlten und klatschten.


    Der Nächste packte seine Liane, nahm Anlauf, sprang ab – und landete am anderen Ufer. Wieder Gejohle und Beifall. Dann sprang der dritte Indio und überwand die Felsspalte ebenfalls.


    Es sah gar nicht so schwer aus. Matt fasste Mut. Er suchte sich eine Liane aus, zog sie so weit wie möglich zurück unter den Baum, nahm Anlauf, rannte los und stieß sich einen halben Meter vor dem rauschenden Bach ab.


    Kaum schwang er an der gestrafften Liane durch die Luft, spürte er den stechenden Schmerz in der Schulter.


    Der verdammte Schlangenbiss!


    Viel zu früh ließ Matt los, stürzte noch vor dem anderen Ufer in die Spalte und prallte gegen den Fels.
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    Spätsommer 2522


    Sie kamen nur langsam voran, sehr langsam. Häufig lagen Äste auf dem Weg, manchmal gar umgestürzte Bäume. Einmal zwangen sie Schlammlöcher, abzusteigen und die Maschinen über eine längere Strecke mühsam durch den Wald zu schieben.


    Für Brainless Kid war es die größte Prüfung, denn die anderen gönnten ihm seine Ruhe nicht. Jedes Mal musste er mit anpacken, wenn die Trikes zu schieben oder Gehölz wegzuräumen war. „Anschieben und Holz wegschaffen kann jeder Trottel“, sagte Trashcan Kid. „Selbst wenn er stoned ist.“ So ein Benehmen gefiel Brainless Kid gar nicht. Und die Arbeit noch viel weniger.


    Am dritten Tag begann es zu regnen. Brainless Kid hatte Mühe, sein Pfeifchen anzuzünden. Und wenn das Kiff endlich glühte, hatte er Mühe, es am Brennen zu halten.


    Gegen Mittag ließ Loola, die wie meist an der Spitze fuhr, ihre Maschine quer über den Weg schliddern, stoppte und stieg ab. Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete sie, bis auch die anderen drei Motoren Ruhe gaben.


    „Wasis?“, rief Trashcan Kid.


    „Wir kehren um“, sagte Loola. Ihr enger, abgeschabter Lederanzug war über und über mit Schlamm bespritzt, das nasse Haar klebte ihr an Hals und Wangen.


    „Sonst noch Vorschläge?“ Trashcan Kid tippte sich an die Stirn.


    Loola rührte sich nicht von der Stelle. Nach und nach versammelten sich alle bei ihrer Maschine. Auch Brainless Kid. Loolas schönes Gesicht kam ihm hart und entschlossen vor. „Nein“, sagte sie, „nur diesen. Und das ist kein Vorschlag. Wir kehren um. Punkt.“ Trotzig schob sie ihr Kinn vor.


    „Is doch Schwachsinn! Noch ein Tag oder zwei und wir stehen vor dieser Pyramide!“ Trashcan Kid blickte in die Runde, wunderte sich wahrscheinlich, weil niemand sonst Loola widersprach. „Hör mal, Schätzchen.“ Trashie versuchte es auf die weiche Tour. „Wegen ein bisschen Regen werden wir doch nich gleich wieder kehrt machen wollen.“


    „Es ist nicht der Regen“, sagte Loola. „Guck dich doch mal um. Schau dir die verzerrten Baumkronen an, die verdrehten Stämme, das zerfaserte Gestrüpp. Ich hab Angst.“


    „Aber Schätzchen…“, er ging zu ihr, legte den Arm um sie, drückte sie an sich, „…ich bin doch bei dir.“


    „Leck mich. Wir kehren um.“


    „Wie wäre es, wenn wir erst einmal eine Hütte bauen“, piepste Peewee. „Darin können wir das Ende des Regens abwarten. Und danach kehren wir um.“


    Sie sah echt süß aus mit ihrer Stupsnase, ihrer nassen bronzefarbenen Haut und ihrem vom Regen plattgedrückten Krauskopf. Brainless Kid beneidete Monsieur Marcel. Um Peewee, und überhaupt um sein Talent, Frauen zu verführen.


    „Recht haben sie“, schaltete sich nun auch Johnny ein. „Diese verzerrte Landschaft ist wirklich unheimlich. Und es wird immer schlimmer. Mich deprimiert das richtig.“


    „Seid ihr bescheuert?“ Trashcan Kid ließ Loola los, sprang erst zu Peewee, dann zu Johnny. „Orguudoo soll mich holen, wenn ich den ganzen Ärger, den ganzen Weg umsonst runtergerissen hab! Wir fahren weiter!“


    Sprach’s, spuckte aus und stapfte mit grimmiger Miene zu seinem Trike. „Aufsteigen! Motoren anwerfen!“


    „Was soll das, Sir Trashie?“ Die Stimme der Soldatenwitwe klirrte vor Kälte. „Führen Sie sich hier nicht auf wie Sergeant Taratzenkönig!“


    „Motoren an, sag ich!“ Trashcan Kid stampfte mit dem Fuß auf. „Wird’s bald?!“


    „Hören Sie nicht zu, Mister?“ Die Soldatenwitwe blieb ganz ruhig. „Vier von uns wollen umkehren. Wenn Sie da keinen Gesprächsbedarf erkennen, erkläre ich Sie hiermit für disqualifiziert, was Führungsaufgaben betrifft!“


    „Disqualifiziert“ schien etwas zu bedeuten, das Trashie mächtig wehtat. Er setzte nämlich seinen bösesten Blick auf, kniff die Lippen zusammen und stand so reglos und steif, als hätte ihm gerade einer gezielt in die Stiefel gepisst.


    Das gefiel Brainless Kid richtig gut. Schon all die Tage beim Baumschleppen und Maschinenschieben hatte er davon geträumt, dass endlich mal einer den Mumm fand, Trashcan Kid den Mittelfinger zu zeigen. „Sauber“, murmelte er.


    Trashcan Kid fuhr herum, blitzte ihn an, stürmte dann zu Ozzie und Monsieur Marcel. „Was is mich euch? Warum sagt ihr nix?“


    „Niemand möge misch verdäschtigen, eine Demokrat zu sein – um Himmels willen!“ Monsieur Marcel machte eine abwehrende Handbewegung. „Abär mit quatre Reiseunwilligen zu reisen, scheint mir, nun ja, nischt sehr klug zu sein. Zumal es sich um quatre Mesdames handelt.“


    „Schon wahr, Trashie“, meldete sich notgedrungen zuletzt auch Ozzie zu Wort. „Und dann all das verzerrte Grünzeug hier – da geht ei’m doch die Muffe mit der Zeit.“


    Trashcan Kid sog scharf die Luft durch die Nase ein. Dann drehte er sich um und deutete auf Brainless Kid. „Und du, Paulie?“


    „Verzerrt?“ Brainless Kid blickte zu den Baumkronen hinauf. Sicher – normal sahen die nicht aus. Aber ihn störte das nicht. Und wenn er genug geraucht hatte, sah er den Unterschied sowie nicht mehr. Oder kaum noch. Er zuckte mit den Schultern. „Hab noch nie einen Roboter gesehen. Fahren wir weiter.“


    „Da hört ihr’s!“ Trashcan Kid versuchte, seine Stimme triumphierend klingen zu lassen. „Weiter geht’s!“ Er kniete vor seinem Trike nieder und packte die Kurbel, um den Motor anzuwerfen.


    „Verzeihung, Sir.“ Kühl schnitt die Stimme der Soldatenwitwe in das Prasseln des Regens. „Kann es sein, dass die allgemeine Verzerrung in dieser Region mittlerweile auch Ihre Wahrnehmungsfähigkeit erreicht hat?“ Lady Captain schritt zu Trashies Maschine und machte es sich auf seinem Fahrersitz bequem. „Zur Erinnerung und weil Sie es sind, ganz langsam zum Mitschreiben: Vier von uns sind strikt gegen die Fortsetzung der Fahrt, zwei haben sich zumindest nicht dafür ausgesprochen. Macht sechs. Nur zwei wollen weiterfahren. Was folgt daraus? Dass wir selbstverständlich umkehren.“


    Brainless Kid gefiel es, wie Lady Captain redete. Er hätte ihr stundenlang zuhören können, ohne auch nur ein Wort zu verstehen. Trashcan Kid schien das ganz anders zu gehen: Er stieß einen Fluch aus, schleuderte die Kurbel auf den Boden und trat darauf herum. Als er fertig war mit Fluchen und Herumtrampeln, warf er sich auf den Beifahrersitz seines Trikes und seufzte tief. Ziemlich erschöpft sah jetzt aus, ungefähr so, wie einer aussehen musste, damit der Name „Blondhemdchen“ auf ihn passte.


    „Also gut“, sagte er. „Machen wir erst einmal eine Rast, eine längere von mir aus. Bauen wir Hütten, am besten über den Maschinen. Schlafen wir erst einmal über alles und reden dann morgen in Ruhe weiter. Einverstanden?“ Er blickte in die Runde. Alle nickten.


    Sie schoben die Maschinen ein Stück vom Weg fort und in den Wald hinein, so wie sie immer getan hatten, wenn sie ein Nachtlager aufschlugen. Anschließend hieben sie Äste und kleine Stämme ab und errichteten über jedem Trike eine Art Unterstand. Darin war es zwar nicht wirklich trocken, doch wenigstens wurde es nicht noch nasser.


    Brainless Kid brauchte nur zwei Versuche, um sein Abendpfeifchen zum Brennen zu bringen. Er tat ein paar tiefe Züge und kam seit langem mal wieder richtig gut drauf. Als es dunkel wurde, wickelte er sich in seinen feuchten Mantel. Weil Trashcan Kid neben ihm auf dem Fahrersitz schon zu schlafen schien, wagte er es und zog Paul aus der Innentasche.


    „Kann sein, wir kehren morgen um, Paul, was meinst du dazu?“ Brainless Kid zog an der Kordel.


    „Ich fühl mich munter wie ein Fisch im Wasser“, schnarrte es aus Pauls Bauch.


    „Ich nich…“, brummte Trashcan Kid im Schlaf.


    Brainless Kid lächelte zufrieden, drückte Paul an seine Brust und schlief ein wenig. Im Traum verfolgte ihn jemand durch die Straßen von Waashton. Paddy O’Hara. Wie ein Skelett sah der aus. Zum Glück wachte Brainless Kid auf, bevor Paddy ihn erwischte. Er fühlte sich aufgekratzt, zu aufgekratzt, um weiterzuschlafen. Also stopfte er sich ein Mitternachtspfeifchen.


    Während er rauchte, fiel ihm auf, dass kein Regen mehr auf das Blätterdach trommelte. Er streckte den Kopf zum Unterstand hinaus, spähte in die Dunkelheit. Glühwürmchen tanzten zwischen den Büschen. Blaue Glühwürmchen. Schön. Er betrachtete sie ganz genau.


    Zwei Glühwürmchen. Ein Paartanz also.


    Oder Moment mal – waren das nicht Augen? Na klar – ein Augenpaar leuchtete zwischen den Büschen!


    Vogelaugen. Blaue leuchtende Vogelaugen. Wie ein Geier sah der Vogel aus. Lustig irgendwie.


    Es kam schon manchmal vor, dass Brainless Kid Dinge sah, die sonst keiner sehen konnte, wenn er Kiff rauchte. Aber so nah? Und so deutlich? Und dann gleich einen Geier!


    Er stieg aus Beifahrersitz und Unterstand, streckte die Rechte mit dem Teddy aus und fragte: „Siehst du, was ich sehe, Paul? Die blau leuchtenden Vogelaugen?“ Paul antwortete zwar nicht, doch Brainless Kid antwortete an seiner Stelle: „Klar siehst du’s. Schön, oder?“ Die leuchtenden Vogelaugen entfernten sich.


    „Gib Ruhe“, knurrte Trashcan Kid im Schlaf.


    Am Nachthimmel riss die Wolkendecke auf, Mondlicht sickerte durch das Dschungeldach bis zum Waldboden hinab. Brainless Kid sah seinem Teddy ins grinsende Gesicht. „Gib Ruhe, Paul“, flüsterte er und legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Psst.“


    Dann folgte er den Geieraugen in den Urwald.
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    Frühling 2528


    Matthew Drax fasste in die schroffe Uferwand, hörte zugleich einen spitzen Schreckensschrei. Xij. Er griff erst ins Geröll, dann auf bemoosten Fels. Der Schmerz wühlte in seiner Schulter. Er zog sich ein Stück nach oben. Unter ihm fanden seine scharrenden Stiefelspitzen endlich Halt auf einer Felsnase. Er stieß sich ab.


    Schon flog der nächste Indio über ihn hinweg. Matt hörte seinen Körper auf dem Grasboden aufprallen, hörte seine Mannschaft jubeln. Er streckte den Arm nach oben, tastete die Felskante ab, fand endlich genügend festen Halt.


    Wieder huschte der Schatten eines Springers über ihn hinweg, wieder schlug einer im Gras auf, wieder grölten sie am anderen Ufer unter dem Baum. Matthew zog sich ächzend hoch, stemmte sich über die Felskante, blieb liegen und schöpfte Atem. Seine Beine hingen noch in der Felsspalte.


    Und wieder ein heranfliegender Schatten; doch der letzte Springer schien wie er selbst ein Pechvogel zu sein: Er schaffte es ebenfalls nicht weit genug ans rettende Ufer, rutschte drei Schritte rechts von Matt Drax ab, hielt sich nur noch mit den Fingern an der Felskante fest. Matt konnte das scharrende Kratzen seiner Zehennägel hören, mit denen der Indio Halt in der Felswand suchte. Keiner der erfolgreichen Springer machte Anstalten, ihm zu helfen.


    Matt Drax zog das rechte Bein an, wollte sich endgültig aus der Spalte arbeiteten, um den bedauernswerten Indio neben sich ans Ufer zu ziehen. Plötzlich fiel ein großer Schatten auf ihn. Er sah dreckige Zehenklauen, lockigen Beinpelz und Reste einer Armeehose.


    Matt hob den Blick – Faultier mit Teddy in der Klaue schritt über ihn hinweg, schaukelte zu dem zweiten Pechvogel, hob das Plüschtier und zog ein wenig an der Kordel. Es sirrte, es knackte, und dann schnarrte die künstliche Stimme auf Spanisch aus dem Inneren: „…fühl mich munter wie ein Fisch…“


    Faultier hob das rechte Bein und trat dem Pechvogel mit aller Kraft erst auf die rechte, dann auf die linke Hand. Der Indio rutschte ab, stürzte in den Bach und wurde von der Strömung hinunter in den Fluss gerissen.


    Die Indios auf der anderen Seite jubelten und rannten an die Schluchtkante, um in den Fluss hinunter zu glotzen; auch die fünf erfolgreichen Springer spähten nach dem Abgestürzten. Matt aber sah zu, dass er sich endgültig aus der Felsspalte rettete. Als er sich schwer atmend aufrichtete, stand der krumme, massige Häuptling mit dem Teddy vor ihm, grinste ihm sein debiles Grinsen ins Gesicht und sagte: „Chef.“


    Matt keuchte und kämpfte um seine Fassung. Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er diesen postapokalyptischen Quasimodo nun überwältigte und sich seines Stofftieres bemächtigte. Doch der Gedanke verging ihm so schnell, wie er ihm ins gekommen war. Er nickte nur und schleppte sich dann zum Ufer. Seine Schulter schmerzte und der Sprung hatte ihn mächtig viel Kraft gekostet. Jetzt einen Kampf zu wagen, wäre purer Leichtsinn gewesen.


    An Felsufer angekommen, stemmte er die Arme auf seinen Knien auf, atmete keuchend und blickte in den Fluss. Schon ein Stück flussabwärts breitete sich ein roter Fleck aus; darin zappelten Fischleiber und stritten sich um die Reste eines schon halb gefressenen Indios.


    Piranhas. Oder das, was die Verzerrung aus ihnen gemacht hatte.


    Matt wandte sich stöhnend ab. Brechreiz würgte ihn. Im hohen Gras ging er in die Knie und übergab sich. Niemand achtete auf ihn.


    Über eine nahe Brücke liefen Faultier, die fünf erfolgreichen Springer zurück ans andere Ufer. Matt folgte ihnen wie benommen. Seine Brust fühlte sich an wie mit Steinen gefüllt, und in seinem Hirn rang sein Verstand um einen Ausweg aus dieser Misere. Ihm wollte jedoch keiner einfallen. Matt fluchte leise.


    Am anderen Ufer empfing ihn eine völlig aufgelöste Xij Hamlet. Schiefhals Workel und seine schrägen Jäger umzingelten sie. Deswegen flüstere sie nur. „Ich bin so froh, dass du es geschafft hast.“ Sie fiel ihm um den Hals.


    „Au!“ Matt verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Meine Schulter.“


    „Tut mir leid.“ Sie ließ von ihm ab, wischte sich Tränen aus den Augen. „Grausig, wie er den Anderen den Piranhas zum Fraß vorgeworfen hat.“ Sie lehnte ihre Wange gegen seine. „Wenn ich mir vorstelle, dass du…“ Sie brach ab und sah ihn an. „Matt, wir müssen versuchen zu fliehen! Je länger wir bei dieser Bande bleiben, desto mehr sinken unsere Chancen zu überleben.“


    „Ganz meine Meinung“, stimmte er ihr zu. „Bis jetzt hat sich aber keine Gelegenheit ergeben. Außerdem will ich die Laserpistole mitnehmen. Ich muss versuchen, sie zu reparieren. Nur mit ihr können wir gegen die Metallos bestehen.“


    Gemeinsam folgten sie Workels Jägern und den anderen Indios zurück ins Dorf. Immer wieder blickte Xij sich verstohlen um. Dann reckte sie sich zu Matts Ohr. „Der Schiefhals geht hinter uns“, flüsterte sie kaum hörbar. „Ich ziehe ihm meinen Stab über den Schädel und du schnappst dir die Pistole. Dann rennen wir nach links zwischen die Bäume.“


    Matt wandte sich nicht um, doch er sah den Schatten von Workels schrägem Schädel vor sich. Er dachte nach. „Also gut“, sagte er schließlich. „Versuchen wir unser Glück.“


    Xij riss ihren Kampfstab aus der Schlaufe, fuhr herum. Im selben Moment schoben sich gleich drei Indios mit Speeren zwischen sie und den großen Schiefhals. Es war, als hätten sie das heimliche Flüstern des Paares belauscht.


    „Ich mag es nicht, wenn jemand so dicht hinter mir läuft!“, zischte Xij, um ihr Verhalten zu erklären und ihre ursprüngliche Absicht zu vertuschen.


    „Aber ich mag.“ Schiefhals’ verzerrtes Gesicht krümmte sich noch weiter nach allen Seiten. „Mag gern Frau gucken von hinten.“


    Matt warf einen begehrlichen Blick auf die Pistole am Hals des verzerrten Jägers, dann fasste er Xijs Arm und zog sie mit sich. „Es hat keinen Sinn“, raunte er. „Warten wir eine bessere Gelegenheit ab.“


    „Ich hoffe, sie kommt schnell.“ Xij Hamlet schluckte. „Bald könnte es zu spät dafür sein.“


    Matt antwortete nicht, hatte Mühe, seine Nervosität im Zaum zu halten. Wie würde das hier ausgehen? Er wusste es nicht; und Zuversicht empfand er seit dem Sturz in die Felsspalte auch keine mehr.


    Zurück im Dorf, führten Faultier und sein Teddy den ganzen Stamm zu einer Ansammlung von Hütten, die eng beieinander und nicht auf Pfählen, sondern auf ebener Erde standen. Je näher sie den flachen, langgestreckten Gebäuden kamen, desto mehr rümpfte Xij die Nase. „Es riecht streng hier“, flüsterte sie.


    „Es stinkt, würde ich sagen.“


    „Tiere.“ Xij deutete auf die erste der Hütten. Gitter aus einer Art Bambusrohr verschlossen ihre gesamte Außenwand. Dahinter tigerten drei verzerrte Wildkatzen hin und her, schwarz und kaum halb so groß wie der Jaguar, dem sie den Ausflug ins Indiodorf verdankten.


    Im nächsten, kleineren Stall huschten marderähnliche Geschöpfe hin und her. Daran schloss sich ein Stall mit großen Wildhunden an und an diesen ein weitläufiges, überdachtes und rundum von hölzernen Gittern eingeschlossenes Gehege. Aus ihm stank es ungleich heftiger.


    „Affen“, sagte Xij.


    Beim ersten Anblick konnte Matt Drax das nicht bestätigen, denn die etwa dreißig haarigen, ein Meter großen Geschöpfe, die dort hinter den Gitterwänden lauerten, hätten genauso gut als braune Greifvögel mit gespreiztem Gefieder durchgehen können, so verzerrt wirkten sie. Auf den zweiten Blick jedoch erkannte der Mann aus der Vergangenheit die Schwänze, das lange Fell, die beinahe menschlichen Körperformen und Gesichter. Eine Rasse, die entfernt an Paviane erinnerte.


    Die Indios blieben stehen. Palaver klang auf. Faultier stand einfach nur vor der Gitterwand, betrachtete die Affen und ließ sich von ihnen betrachten. Einzelne halbwüchsige Indios stocherten mit Speeren durch die Gitterwand hindurch und zielten nach den Tieren. Etliche Affen begannen zu kreischen, trommelten sich gegen die Brust und schlugen mit den Hinterläufen auf die Erde.


    Faultier rührte sich nicht, ließ die jungen Indios gewähren. Die wachsende Wut der Affen schien ihm sogar zu gefallen, denn er stieß ein Grunzen aus, das Matt Drax entfernt an Gelächter erinnerte.


    Aus den Gruppen traten die ersten Indios hervor. Man drückte ihnen Knüppel in die Hand. Matt schwante Übles.


    Zu Recht. Neben ihm stolperte Xij plötzlich aus der Gruppe der Jäger ans Gitter. Workel hatte ihr einen Stoß versetzt. Matt machte einen Schritt nach vorn, wollte ihr aufhelfen, doch sofort blickte er in eine Phalanx aus Speerspitzen. Zwei bohrten sich in seinen Rücken. Er fluchte, wagte aber nicht, sich zu rühren.


    Ein Tor vor einer Art Gitterschleuse wurde hochgezogen, die mit Knüppeln bewaffneten Indios huschten hinein. Xij mussten sie hineintreiben. Weil man ihr den Kampfstab entrissen hatte, wehrte sie sich zuerst mit Tritten und Schlägen. Als sich dann das Tor hinter ihr schloss, schob ihr jemand den Stab durchs Gitter. Sie fauchte etwas, das eher nach einer Verwünschung, als nach einem Dankeschön klang.


    Dann sprang die Innentür der Gitterschleuse auf. Die Indios stimmten Kampfgeschrei an und stürzten zu den Affen hinein. Die beiden Letzten zogen Xij mit sich.


    Vor der Gitterwand erhob sich schon wieder der vertraute Jubel. Man schrie, klatschte, stampfte auf den Boden vor Begeisterung. Und innerhalb des Geheges kreischten die Affen und stürzten sich auf die Indios. Und auf Xij.
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    Spätsommer 2522


    Die Wolkendecke riss endgültig auf, der Mond leuchtete hell, und AV-01 konnte das Geschöpf nun in aller Ruhe mit seinen optischen Sensoren analysieren und vermessen.


    „AV-01 an den Großen Herrn“, meldete er. „Eine biologische Person gefangengenommen, hundertzweiundsiebzig Zentimeter hoch, neunundfünfzig Kilogramm schwer, schlechter Ernährungszustand, reduzierter Allgemeinzustand, rötliche Augen, große Pupillen…“


    „Komme er zum Punkt“, ertönte die Stimme des Schöpfers in seinem Empfangsmodul. „Uns interessieren von allem die Inhalte der neuronalen Hauptnetzwerke, der Bewusstseinszustand, die Intelligenz und die Eignung hinsichtlich der geplanten Dienste, die das Objekt Uns zu leisten haben wird.“


    Die biologische Person starrte AV-01 in einer Art an, den seine Datenbanken mit dem Begriff maßloses Erstaunen bezeichneten, und verspannte dabei die Muskulatur seines Gesichts zu einer Struktur, die am ehesten den gespeicherten Entsprechungen Fassungslosigkeit, Bewunderung und Lächeln entsprachen.


    In seiner Rechten hielt der Mensch ein Stielbehältnis mit einer glühenden, rauchenden Substanz, in seiner Linken etwas, das sich bei näherem Hinsehen als Tierimitat erwies. „Siehst du auch, was ich sehe, Paul?“, sagte er.


    Das optische Sensorium von AV-01 leuchtete intensiver. Bläuliche Strahlen drangen aus den Augenschlitzen der Gesichtsmaske und tasteten den Schädel seines Gegenübers ab. Sein Hirn zu scannen war eine Sache von Sekunden.


    „Sauber“, sagte die biologische Person.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Die neuronalen Spannungsfelder des Gefangenen liegen leider nur knapp über kM. Keine wissenswerten Bewusstseinsinhalte über den versiegten Elektronenfluss. Fähigkeit zu konzentrierten Prozessen mobiler und neuronaler Art gering. Ungeeignet für Dienste in der Umgebung des Großen Herrn. Es steht anzunehmen, dass die biologische Person schwach genug ist, AV-01 zu folgen, ohne das AV-01 das aktivierte Spezialmodul einsetzen muss…“


    „Ein Roboter“, sagte die biologische Person. „Das ist ein Roboter, Paul! Ich glaub’s ja nicht! Und er funktioniert!“


    „AV-01 an den Großen Herrn. Ergänzung: Biologische Person kommuniziert mit leblosem Tierimitat.“ Er beschrieb den Plüschteddy und schilderte den erstaunlichen Anstieg des neuronalen Spannungsfeldes in dem menschlichen Gehirn während der einseitigen Kommunikation. „Eine illusionierte Beziehung zwischen der biologischen Person und dem Tierimitat ist nicht auszuschließen und somit auch nicht eine pathologische…“


    „Und die anderen?“ Die hohe Stimme schnitt ihm den Bericht ab. „Er wird sie doch wohl im Schlaf gescannt haben.“


    „Und ich bekiffter Idiot hab ihn glatt für ein Glühwürmchen-Liebespaar gehalten!“, sagte die biologische Person und kicherte.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Die anderen Personen liegen mit ihren neuronalen Spannungsfeldern deutlich über kM, verfügen über differenzierte Bewusstseinsinhalte und sind zu konzentrierter neuronaler und mobiler Aktivität in der Lage…“


    „…eigenen sich also für Unsere Zwecke“, nahm sein Schöpfer das Ende seines Berichts vorweg. „Na also. Wie viele sind es?“


    „Sieben.“


    „Das bewältigt Unser spezifisches neurokinetisches Modul mit Leichtigkeit. Wir werden es nun aktivieren. Platziere er es in geeigneter Weise unter den Zielobjekten und führe sie zu Uns, sobald sie ihre autonomen Willensbekundungen aufgeben. Wiederhole.“


    „AV-01 wiederholt. Befehl des Großen Herrn: Aktiviertes neurokinetisches Modul unter den sieben biologischen Personen platzieren und diese nach Aufgabe autonomer Willensaktivitäten zur Pyramide führen.“


    „Das glaubt mir keiner! Was meinst du, Paul?“, sagte die unbrauchbare biologische Person.


    Gänzlich unbrauchbar erschien sie AV-01 bei genauerer Analyse jedoch nicht. Immerhin war sie geeignet, um zur Platzierung des Spezialmoduls verwendet zu werden.


    „Ich wundere mich nur, dass er überhaupt funktioniert“, fuhr der Mensch fort. „Heißt das etwa, dass auch Bunker, Waffen, Panzer und der ganze Scheiß, mit dem die Engerlinge die Welt zumüllen, wieder funktionieren?“


    AV-01 streckte seinen Röhrenarm und seinen Multigliedfinger nach dem kleinen Personenimitat aus. „Wie nennt er das?“, formulierte er eine Frage über seinen Lautsprecher unter der Geiermaske.


    „Hast du das gehört, Paul?“ Die weitgehend unbrauchbare biologische Person riss Mund und Augen auf. „Der Roboter spricht mit mir! Das glauben die anderen mir nie im Leben!“


    „Wie nennt er das?“, wiederholte AV-01.


    „Das ist mein Teddy, der heißt Paul und kann sogar…“, die Person zog an einem Kabel, das dem Tierimitat aus dem Bauch hing, „…reden!“


    „Oso peluche esta contento!“, ertönte ein Sprachmodul im Inneren des Imitats. „Teddy ist froh!“ AV-01 identifizierte die verwendete Sprache als dem romanischen Zweig der indogermanischen Sprachen zugehörig; genauer: Spanisch.


    „Gib mir Teddy und warte hier.“


    „Bist du bescheuert? Im Leben nicht!“


    „Er bekommt ihn wieder, sofort.“ AV-01 öffnete die kleine Transportkammer an der Unterseite seines Torsos und holte das spezifische neurokinetische Modul heraus. Im selben Moment erging eine Meldung an seinen Schöpfer, und kurz darauf glühte das Modul auf und leuchtete bläulich, als dieser es aktivierte.


    „Was haste mit Paul vor?“, wollte die biologische Person wissen.


    „AV-01 wird ihn optimieren. Er wird zufrieden sein.“


    „Optimieren? Was ist das?“


    „Seine Qualität verbessern und seine Fähigkeiten erweitern.“


    „Klingt nicht schlecht.“ Die biologische Person deutete auf das aktivierte Modul. „Mit diesem Diamanten?“


    AV-01 durchforstete seine Datenbanken nach dem Begriff. Tatsächlich existierte ein Edelstein mit dem Namen „Diamant“, der in durchschnittlicher Form und Größe in etwa dem Modul entsprach. Seine Leuchtkraft allerdings erreichte selbst bei günstigstem Lichteinfall nicht den des neurokinetischen Spezialmoduls. „Korrekt. Mit diesem Diamanten.“


    „Sauber“! Die nur bedingt brauchbare biologische Person reichte ihm das Tierimitat. „Dann mach hinne.“


    AV-01 nahm ihm das Tierimitat aus der Hand, drehte sich um, stelzte ein Stück in den Wald. Dort analysierte er das Innere des Imitats, öffnete es, platzierte das Spezialmodul in dem weichen, nachgiebigen Material und verschloss das Tierimitat wieder. Dann kehrte er zu der biologischen Person zurück und reichte ihr das Imitat. „Hier.“


    „Sauber“, sagte die nur.
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    Ohrenbetäubendes Kreischen und Zetern aus dem Affengehege und auch bei der Menge davor – die Indios rasten. Sie schüttelten die Fäuste, hüpften auf und ab, schlugen gegen die Gitterwand. Im Gehege prügelten sich ihre Stammesgenossen mit den kreischenden Affen, davor feuerte jede Gruppe ihren Kandidaten an.


    Der Häuptling, Faultier, stand die meiste Zeit reglos vor der Gitterwand, hielt den Teddy an die Brust gedrückt und starrte aus großen verzerrten Augen und mit weit offenem Schnabelmund auf das Spektakel hinter dem Rohrgitter. Geradezu andächtig wirkte er und auf unheimliche Art… glücklich. Ja: glücklich; ein besseres Wort fiel Matthew Drax in diesem Moment nicht ein.


    Einmal nur hob Faultier den Teddy hoch, zog an der Kordel und lauschte auf die Stimme aus seinem Inneren. „Teddy ist froh“, glaubte Matt zu verstehen, und Faultier schmiegte seine Wange an das kleine Kuscheltier, grunzte etwas, das Matt nicht verstand, und deutete ins Gehege hinein.


    Zwei Kämpfer lagen dort schon am Boden, zogen die verzerrten Beine an und bargen die verzerrten Köpfe unter ihren verzerrten Armen. Sie bluteten aus Biss- und Kratzwunden.


    Einen Dritten hatten die Affen förmlich eingehüllt, bissen, kratzten und schlugen, wohin sie gerade trafen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der arme Kerl zu Boden gehen würde. Die restlichen drei Indios standen Rücken an Rücken und Seite an Seite. Die Erschöpfung begann schon ihre Arme zu lähmen. Die wilden Affen dagegen schienen keine Müdigkeit zu kennen: Wieder und wieder rannten sie gegen das Trio an.


    Xij hatte sich vernünftigerweise in eine der beiden hinteren Ecken des Geheges geflüchtet und ließ dort ihren Stab kreisen. Von hinten und von der Seite schützten die Käfigwände sie leidlich, und die Affen, die sie von vorn attackierten, bekamen ihre wuchtigen Hiebe zu spüren. Xijs Anhänger – Workel und seine Jäger – schrien am lautesten und tobten am wildesten von allen Indios.


    Matt Drax kam sich vor wie in einem bösen Traum. Und er fragte sich, worauf dieser Wettbewerb hinauslaufen sollte. Auf die Kapitulation der Kämpfer wegen Erschöpfung? Dann würde es bald vorbei sein. Oder auf den Tod möglichst vieler Affen? Das konnte noch dauern, denn bisher entdeckte Matt nur innerhalb der Kampfzone rund um Xij vier Affen, die reglos in ihrem Blut lagen, weil seine Gefährtin ihnen die Schädel eingeschlagen hatte.


    Ungefähr sieben Affen drückten sich an verschiedenen Stellen gegen das Gitter und leckten ihre Wunden. Die anderen – immerhin noch um die zwanzig – sahen nicht so aus, als würden sie in absehbarer Zeit schlappmachen.


    Nach weiteren zehn Minuten etwa war es dann endlich so weit: Der Chef reckte seine Klauenfaust mit Teddy in die Höhe und stieß einen Grunzer aus – das Ende des unwürdigen Spektakels, hoffte Matt.


    Innerhalb des Geheges war es inzwischen deutlich ruhiger geworden – bis auf Xij lagen, hockten oder knieten alle Kämpfer am Boden. Weil die Affen inzwischen auch die Lust am Prügeln verloren hatten, mussten die Indios sich nur noch vereinzelter halbherziger Attacken erwehren. Und Xij wurde überhaupt nicht mehr angegriffen. Die Affen hatten schnell gelernt und waren aus schmerzhafter Erfahrung klug genug, einen Bogen um sie zu schlagen.


    Auf Faultiers Zeichen hin eilten Workel und ein paar Indios zum Gittertor und zogen die innere Tür des Schleusenkäfigs hoch. Die ermatteten und aus etlichen Wunden blutenden Indios im Gehege schleppten sich zum Eingang. Weil die Affen auf jeden losgingen, der sich bewegte, erbarmte sich Xij, die offensichtlich noch Kraft hatte, und hielt die Tiere durch Stockhiebe von den anderen fern. Rückwärts bückte sie sich als Letzte in die rettende Käfigschleuse.


    Deren Innentür fiel herunter, außen öffnete Workel das Gittertor – die Kämpfer taumelten ins Freie. Der große Schiefhals klatschte in die Hände, sprang hin und her, deutete ständig auf Xij und rief Dinge wie „Bravo!“, „Tapfer!“, „Allerbeste Frau!“ und „Meine, meine!“ – was Matt ganz und gar nicht behagte. Schiefhals betrachtete Xij tatsächlich als sein Eigentum.


    Xij aber flüchtete sich in Matts Arme. Sie zitterte am ganzen Körper, schien vollkommen herunter mit den Nerven.


    Die Stimmung unter den Indios war dagegen ausgelassen. Überall wurde gelacht und geschnattert. Einige liefen mit Körben und Krügen herum, verteilten Wasser und Früchte an alle, die an einem Wettkampf teilgenommen hatte, auch an Matt und Xij. Andere verbanden die Wunden der Affenkämpfer.


    Es dauerte nicht lange, da verlangte Schiefhals Workel von Xij und Matt, sich mit den anderen Wettkämpfern in einer Reihe aufzustellen. „Chef will Sieger ehren“, erklärte der große Kerl.


    Matt schielte nach der Laserpistole am Hals des Hünen, doch der wandte sich schon wieder ab. Vier seiner Jäger, alle mit bedrohlich gesenkten Speeren, forderten sie mit unmissverständlichen Gesten auf, ihrem Anführer zu folgen.


    Matt und Xij erhoben sich und machten sich auf den Weg zur Mitte des Dorfplatzes, wo schon die anderen Wettkämpfer sich sammelten. „Siegerehrung?“, knurrte Matt. „Klingt gut, gefällt mir aber trotzdem nicht. Hier läuft alles irgendwie verkehrt ab. Wie ein Zerrbild der Wirklichkeit.“


    „Ich habe jedenfalls gut gekämpft!“, stellte Xij Hamlet klar. „Sie müssen mich zur Siegerin küren, so viel ist klar. Wenn ich mir meinen Gewinn aussuchen kann, werde ich eine Eskorte fordern, die uns aus diesem Dschungel bringt.“


    „Manchmal erscheinst du mir unglaublich naiv.“ Matt seufzte. „Hast du noch nicht mitgekriegt, dass Workel dich als sein Frauchen betrachtet? Rechne mal lieber nicht damit, dass er dich gehen lässt.“


    Von denen, die im Affenkäfig gekämpft hatten, konnte sich – abgesehen von Xij – nur noch einer auf den eigenen Beinen halten. Die anderen Fünf hockten ermattet und mit hängenden Köpfen im Gras. Der Großteil der Wettkämpfer aber, die Sänger, die Pinkler und die Springer, stellten sich in Reih und Glied auf. Eine zweite Reihe von Indios, die nicht gekämpft hatten, ging hinter ihnen in Stellung. Darunter sah Matt auch Workel und seine Jäger. Der Anblick bereitete ihm Bauchschmerzen.


    Alle anderen Indios des Stammes ließen sich am Rande des Dorfplatzes im Gras nieder. Es wurde leise getuschelt und gestikuliert. Matt hatte nicht die geringste Ahnung, was nun folgen würde.


    Und dann kam Faultier heran. Seine Indios rund um den Dorfplatz verstummten. Eine beinahe feierliche Stille kehrte ein. Der Chef blieb vor Matt und Xij stehen, die am Beginn der Reihe standen, und betrachtete sie aus großen verzerrten Augen. Sein schnabelartiger Mund begann zu zucken, als würde er angestrengt nachdenken. Doch Matt war sich sicher, dass er genau das nicht tat, und schon gar nicht angestrengt.


    Schließlich wandte der massige Krummkerl sich ab und schaukelte an der Reihe der Wettkämpfer vorbei bis zu deren anderem Ende. Dort blieb er erneut stehen. „Chef!“, rief er. „Chef, Chef!“ Dann packte er die Kordel, die aus dem Bauchnabel seines Teddys hing, und zog sie langsam heraus.


    Das tat er sehr sorgfältig und hörte erst auf damit, als der Anschlag erreicht war. Dann ließ er sie los und begann erneut, die Reihe der Wettkämpfer abzuschreiten. Geradezu würdevoll diesmal, und die Stimme aus dem Inneren des Stofftieres begleitete seine Schritte.


    „Oso de peluche esta triste!“ – „Teddy ist traurig“, schnarrte es auf der Höhe des dritten Indios in der Reihe. Sofort sprangen die Verzerrten, die hinter ihm standen, diesen an, hielten ihn fest – und rammten ihm einen Speer in die Brust.


    Matt Drax war schockiert von der Brutalität und Plötzlichkeit der Aktion. Neben ihm schrie Xij erschreckt auf. Die Indios am Rand des Platzes klatschten in die Hände, und es hörte sich eher höflich als begeistert an.


    „Teddy hat Hunger“, schnarrte die Kunststimme auf der Höhe des sechsten Wettkämpfers, einem Springer. Die Indios hinter ihm wussten sofort, was sie zu tun hatten: Sie packten ihn und zerrten ihn über den Platz in Richtung der Tierställe.


    „Was soll das?“, empörte sich Xij lautstark. Workel, der hinter ihr stand, legte einen Finger auf die verzerrten Lippen und macht „Psst“. Xij beugte sich zu Matt. „Der hat sich doch weiter über den Fels geschwungen als du“, flüsterte sie, und Matt hörte die Angst in ihrer Stimme. „Er kann doch nicht als Verlierer gelten…?“


    Wildkatzen brüllten von den Ställen her. Es hörte sich irgendwie hungrig an. „Sie werfen ihn den Bestien zum Fraß vor“, sagte Matt erschüttert. „Vergiss jede Logik, Xij. Hier geht es nicht um Sieger oder Verlierer, nur um Willkür. Genauer: um den Willen dieses Teddys.“


    Längst hatte er begriffen, dass sich Faultier den lächerlichen Sprüchen unterordnete, die der Mechanismus des Stofftiers abspulte. In diesem Fall waren die Wettkämpfer betroffen, an denen Faultier gerade vorüberschritt.


    „Pero, no pierdes la cabeza“, schnarrte Teddy auf Höhe eines Affenkämpfers drei Indios vor ihnen. „Wer wird denn gleich den Kopf verlieren?“ Workels Leute rissen ihn ins Gras und zückten ihre Messer. Sie schnitten zuerst seine Kehle durch und begannen danach, ihm den Kopf abzutrennen. Die Indios am Dorfrand applaudierten verhalten.


    Matt und Xij wandten sich ab; der Anblick war zu grauenhaft, um ihn zu ertragen. Xij Hamlet starrte auf ihre Füße und Matt schielte nach der Laserpistole auf der Brust des Schiefhalses, doch der stand krumm und breitbeinig da und schnitt eine Grimasse, die nicht nur totale Kampfbereitschaft, sondern auch völlige Siegesgewissheit zum Ausdruck brachte. Zwei seiner Jäger reckten nicht von ungefähr ihre Speere in Matts Richtung.


    Der Mann aus der Vergangenheit duckte sich wie zum Sprung. Triff eine Entscheidung, bevor es zu spät ist, dachte er. Das Adrenalin schien in seiner Blutbahn zu kochen.


    Auf einmal stand Faultier mit seinem Teddy direkt und vor ihm und Xij, und das kleine blaue Stofftier mit dem weißen Bauch und dem rosa Schnäuzchen schnarrte: „Ich hab dich lieb…“


    Faultier stand still, schaute irgendwie erheitert drein. Alle hinter Matt und Xij und am Rande des Dorfplatzes schienen den Atem anzuhalten. Xijs Kopf flog herum. Sie sah Matt an, halb skeptisch, halb erfreut; so als wollte sie sagen: Na also, geht doch!


    Und wirklich: Auch Faultier freute sich. Er grunzte und hüpfte und rief etwas, das Matts Translator nicht übersetzen konnte. Jubel brach aus. Alle auf dem Dorfplatz, die noch nicht standen, sprangen auf und grölten. Und Faultier schwang den Teddy, tanzte und grunzte immer wieder das einzelne Wort, das Matts Translator jetzt endlich mit „Sonderrunde!“ übersetzte. Wieder und wieder grunzte er dieses Wort: „Sonderrunde, Sonderrunde…!“
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    „Und nun gehe er zurück zu seinesgleichen“, sagte der Roboter. Er redete ein bisschen so, wie der gute Doc Ryan geredet hatte, wenn er einen Satz vorlas und wichtige Worte betonen wollte.


    „Schon klar“, sagte Brainless Kid. Er konnte es noch immer nicht fassen. „Also dann, mach’s gut.“ Er winkte, drehte sich um und stapfte in den dunklen Wald hinein. Zum Glück schien der Mond jetzt richtig hell, sonst wäre er vor lauter Aufregung über den nächstbesten Ast gestolpert.


    „Du bist optimiert, Paul. Was sagst du dazu?“ Auf halbem Weg zurück ins Lager setzte er den Teddy erst einmal in die Astgabel eines jungen Baumes. Er war bester Dinge. „Optimiert von einem Roboter! Das glaubt uns keine Sau!“ Brainless Kid spürte sein Herz in den Schläfen pochen, spürte seine Nerven flattern. „Die werden vielleicht gucken, wenn ich ihnen das erzähle!“


    Obwohl er richtig gut drauf war, stopfte er sich ein Pfeifchen. Er brauchte jetzt dringend etwas Kiff, um sich zu beruhigen. Man begegnete schließlich nicht jedem Tag einem Roboter. „Das ist echt abgefahren, Paul. Oder was meinst du?“


    Er steckte sich das Pfeifchen zwischen die Zähne und drehte sich um. Noch immer glaubte er die bläulichen Augen des Roboters im Unterholz leuchten zu sehen. „Vielleicht schleicht er uns hinterher, Paul. Wäre nicht verkehrt, denn dann müssten uns die anderen auf jeden Fall glauben.“ Er zündete sich sein Pfeifchen an. „Du verstehst doch, was ich meine, du optimierter Teddybär?“ Er kicherte.


    Brainless Kid nahm einen tiefen Zug und noch einen, und nach und nach fühlte er sich ruhiger. Die Begegnung mit dem Roboter hatte ihn so richtig aufgewühlt. „Wann trifft man schon mal einen Roboter, oder, Paul? Noch dazu einen, der Teddys optimiert.“ Brainless Kid schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuprusten. „Eigentlich hab ich mir so einen Blechkerl ein bisschen anders vorgestellt, Paul, und du?“ Paul antwortete nicht, dafür ging eine sanfte bläuliche Strahlung von seinem Bauch aus. „Du könntest ruhig mal was sagen, ohne dass man immer an der bescheuerten Strippe ziehen muss.“ Brainless Kid kicherte. „Jetzt, wo du doch optimiert bist.“


    Er betrachtete seinen Teddy, und es kam ihm vor, als würde sich dessen blaue Farbe auflösen. „Man könnte meinen, du dampfst, Paul. Sag bloß, das liegt an deiner Optimierung.“ Das Wort gefiel ihm immer besser. „Optimieren, Optimierung, optimiert – ob der Doc das Wort auch kannte? Optimieren, Optimierung, optimiert – das bedeutet, warte mal…“ Er versuchte sich zu erinnern. „Einem die Qualidings verbessern und einem die Fähigkeiten erweitern – das hat er doch gesagt, Paul, oder?“


    Wieder drehte er sich um. Die blauen Leuchtaugen hatten sich nicht von der Stelle bewegt. „Er folgt uns, wetten? Hab nichts dagegen, ehrlich.“ Brainless Kid tat einen tiefen Zug, nahm Paul von der Astgabel und stapfte durchs Unterholz. „Ganz bestimmt hat der Doc das Wort gekannt. Ganz bestimmt.“ Er kicherte praktisch ununterbrochen, und wenn er sich umdrehte, schien es ihm, als würde sich der Abstand zwischen ihm und dem bläulich leuchtenden Augenpaar überhaupt nicht verändern. „Optimieren, Optimierung, optimiert… Doc Ryan wäre stolz auf mich!“ Ihm wurde ganz warm ums Herz.


    Zurück im Lager, stapfte er zu Trashcan Kids Trike und warf sich kichernd auf den Beifahrersitz. Die Maschine wackelte, Trashcan Kid wachte auf und fuhr hoch. „Optimieren, Optimierung, optimiert, kapierst du, Trashie?“ Brainless Kid hielt dem Anführer der Truppe den Teddy vor die Nase. „Seine Qualidings ist gesteigert. Paul hat jetzt optimierte Fähigkeiten.“


    Trashcan Kid setzte sich auf, blinzelte ihn an, fragte sich wohl, ob er wirklich wach war oder womöglich noch träumte.


    „Also der Reihe nach, Trashie, pass auf: Ich seh blaue Glühwürmchen, geh in den Wald, treff einen Roboter, und der optimiert mir meinen Teddy. Na?“


    Trashcan Kid schluckte, schüttelte sich, fuhr sich mit der Rechten über die Stirn. „Hast du sie noch alle?“ Im nächsten Moment seufzte er. „Nein, natürlich nicht. Das Kiff hat jetzt wohl auch deine letzte Hirnzelle in Rauch aufgelöst.“


    „Hab ich’s nicht gesagt, Paul? Das glaubt mir keiner, hab ich gesagt.“


    Plötzlich begann der Teddy blau zu leuchten. Trashcan Kids Kinnlade sank nach unten. Seine Augen wurden seltsam starr.
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    Die Menge drängte zu einer auffallend großen, pyramidenförmigen Hütte nicht weit vom Dorfplatz, Faultier vorweg und Matt und Xij mittendrin. Das Paar hatte weniger denn je die geringste Chance, sich aus dem Staub zu machen – seit dem letzten Orakel des Teddys standen sie im Zentrum der Aufmerksamkeit praktisch aller Indios. Und die wirkten extrem aufgekratzt – als würde eine Hochzeit oder etwas ähnlich Aufregendes bevorstehen.


    Gedrängt, geschoben und gezogen von zahllosen verzerrten Armen und die Ohren taub von dem begeisterten Geschrei, blieb Matt und Xij gar nichts anderes übrig, als sich mit der Menge zu jener Pyramidenhütte und dann die große Treppe hinauf zu deren Veranda treiben zu lassen.


    Es war eher ein Haus als eine Hütte, beinahe eine Halle: sechseckig, mit steinernen Mauern, steinernen Tragsäulen und einem Kuppeldach, alles auf abstruse Weise verzerrt. Eine Art Tempel, vermutete Matt Drax. Die breite Treppe führte zu einem großen offenen Portal hinauf. Vor ihr blieb der gesamte Stamm stehen. Nur der Häuptling, Faultier, stieg die ersten drei Stufen hinauf.


    „Menschenopfer“, flüsterte Xij Hamlet plötzlich. Sie versuchte durch das Portal in das eigenartige Gebäude hineinzuspähen. „Da drin steht eine Art Altar! Verdammt, Matt – hat es nicht früher mal Menschenopfer gegeben in Mexiko?“


    „Das ist lange her.“ Ein Inka oder Maya schien nicht zu Xijs vergangenen Existenzen zu gehören. Oder konnte sie vor lauter Angst nicht mehr klar denken. Matt sah sich unter den entzückten Indios um. „Aber das muss ja nichts bedeuten. Ich traue diesen Typen inzwischen alles zu.“ Xij drängte sich an ihn; die Furcht stand ihr ins bleiche Gesicht geschrieben.


    Fieberhaft grübelte Matt Drax nach einem Ausweg, aber jetzt und hier hätte sie nicht mal die Laserpistole retten können, wenn sie funktioniert hätte: Schiefhals Workel, der sie immer noch um den Hals trug, stand mindestens zwanzig Meter entfernt auf der anderen Seite des Treppenaufgangs. Wie mindestens zwei Dutzend andere Indios auch, streckte er Arm und Zeigefinger in die Luft und rief immer wieder ein einzelnes Wort, das der Translator mit „Ich“ wiedergab.


    „Was soll das?“, flüsterte Xij. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. „Das klingt ja, als wollten sie sich um irgendwas reißen!“


    „Fragt sich nur, um was.“ Matt konzentrierte sich auf den Faultier-Chef, der oben auf der dritten Treppenstufe stand und mit seinem Teddy herumfuchtelte. Die Satzfetzen, die er in seiner Umgebung aufschnappte, bestätigten Xijs Verdacht: Faultier suchte einen Freiwilligen. Wofür, konnte Matt nicht ergründen. Offensichtlich aber war, dass viele Indios sich meldeten.


    Jetzt zog Faultier an der Kordel, drückte Teddy an sein verzerrtes Ohr, lauschte. Obwohl es schlagartig stiller wurde, konnte Matt nicht verstehen, welchen Spruch das Stofftier in diesem Moment absonderte. Das Schnarren aus dem Teddy verklang und Faultier deutete… auf den großen Schiefhals Workel.


    Der trommelte auf seiner verzerrten Brust herum und stimmte ein Triumphgeheul an. Die Fäuste schüttelnd, stapfte er die Treppe hinauf. Einige seiner Jäger schoben Matt und Xij mit schmerzhaften Speerstichen hinterher.


    Schiefhals Workel und Faultier traten zuerst in die kleine sechseckige Halle. Die bewaffnete Indio-Eskorte drängte Matt und Xij hinterher. Halbdunkel herrschte unter dem Kuppeldach. Nur durch das große Portal und durch ein kleines Fenster, das ihm genau gegenüberlag, fiel Tageslicht in den Raum.


    In seiner Mitte stand wie ein Tisch das etwa anderthalb Meter hohe Stück eines dicken Baumstammes. Drei Schritte entfernt um diesen zentralen Stamm waren sechs Liegen aus Holz sternförmig angeordnet. Faultier setzte den Teddy auf den Stamm. Schiefhals Workel streckte sich auf einer der Liegen aus, und zwar so, dass seine Füße zur Außenwand und sein verzerrter Kopf zum Stamm mit dem Bären zeigten.


    Faultier fuchtelte ungeduldig herum, deutete auf die freien Liegen und verzog seine Schnabellippen zu einem Schmollmund. Ein wenig beleidigt sah er aus; er konnte wohl nicht begreifen, dass Matt und Xij nicht längst Workels Beispiel gefolgt waren. Die Speere der Indio-Eskorte drängten das Paar zu zwei freien Liegen.


    „Menschenopfer scheidet aus“, raunte Matt, „sonst würde Workel sich wohl kaum so entspannt auf seiner Holzliege räkeln. Schau, was für vergnügte Grimassen er schneidet.“


    „Als erwarte er ein Geschenk.“ Xij Hamlet rümpfte die Nase. „Ich will auf keinen Fall neben ihm liegen.“


    „Aber ich“, flüsterte Matt; er dachte dabei an die Laserpistole.


    Weil sie keine unmittelbare Gefahr erkennen konnten, gaben sie dem Druck ihrer Bewacher nach und legten sich ebenfalls auf die breiten Holzpritschen, Matt links neben Schiefhals Workel und Xij links neben Matt. Bevor er den Kopf auf die Fellrolle bettete, die jeweils an jedem Kopfende lag, warf er einen letzten Blick durch das Portal hinaus auf den Platz vor dem tempelartigen Gebäude: Dort hatten die Indios sich im Gras niedergelassen; einige saßen, viele lagen auf dem Rücken. In der vorderen Reihe war deutlich erkennbar, dass viele die Augen geschlossen hatten. Auch die Indios der Eskorte gingen nun hinaus und mischten sich unter den Stamm.


    „Gibt es jetzt eine Art Tempelnickerchen zur Belohnung?“, flüsterte Xij zu seiner Linken. „Oder was soll das bedeuten?“


    „Wahrscheinlich wird Faultier jetzt gleich die Kordel ziehen, und Teddy wird entscheiden, was passiert.“


    „Aber das ergibt keinen Sinn!“, zischte Xij. „Dazu müssten wir uns nicht hierher legen. Durchbohrt werden oder den Kopf verlieren können wir auch draußen.“


    Matt musste ihr Recht geben. Die Vorbereitungen, die diesmal getroffen wurden, deuteten auf ein anderes Procedere hin. Alle Beteiligten nahmen die Sache sehr ernst, wie es aussah. Draußen vor der Halle verharrten sie andächtig und mit geschlossenen Augen. Workel schien zu meditieren und auf einen schönen Traum zu warten, wenn Matt seine verzerrte Miene richtig deutete, und Faultier rief mit lauter Stimme: „Chef!“


    Damit schloss er seine Klauenfaust tatsächlich noch einmal um Teddy. Doch statt nach der Kordel zu greifen und die Sprachkapsel in seinem Inneren aufzuziehen, schlug er den Kopf des blauen Stofftiers kräftig auf den Stamm und setzte ihn gleich wieder darauf.


    Matt konnte es beobachten, weil er den Kopf in den Nacken gelegt und die Augäpfel nach oben gedreht hatte.


    Der Schlag hatte wohl nicht den erwarteten Effekt erzielt, und Faultier packte den Plüschbären erneut und schlug es auf den Stamm. Dreimal tat er das, und als Teddy dann wieder auf der Holzfläche saß, schien der Chef endlich zufrieden.


    Einen Augenblick später sah Matt auch den Grund dafür: Eine Art bläuliche Aura, die wie Dampf aus ihm hervor drang, umgab plötzlich das grinsende Stofftier.


    Der Chef schaukelte an Matts Liege vorbei zum Portal und ließ sich auf dessen Schwelle nieder. Er grunzte zufrieden. Matt wollte den Kopf wieder nach dem Teddy drehen, doch aus irgendeinem Grund gelang ihm das nicht mehr. Allerdings sah er von dort, wo das Stofftier sitzen musste, bläulichen Widerschein flirren.


    Siehst du das auch, Xij?, wollte er fragen, doch seine Stimmbänder und Zunge gehorchten ihm nicht mehr. Die Bläue hüllte ihn ein, drang ihm durch Augen, Nase und Ohren. Bleierne Schwere kroch auf einmal durch seine Glieder. Er versuchte die Zehen zu bewegen – es gelang ihm nicht. Er wollte die rechte Hand heben – vergebens. Er versuchte sich aufzusetzen…


    … und musste zu seinem Erschrecken feststellen, dass er bereits stand!


    Das war doch er, oder?


    Natürlich: blondes Haar, rotgrüne Kombination, schwarzes Shirt. Niemand anderes als er selbst hatte sich dort unten von der Liege erhoben und blickte sich um.


    Dort unten? Moment mal! Wieso konnte er sich selbst wie aus der Vogelperspektive sehen? Auch stand er in keiner rechteckigen Halle zwischen irgendwelchen Holzliegen, sondern im Unterholz des Dschungels zwischen Urwaldriesen.


    Hier stimmte etwas nicht! Etwas stimmte ganz entschieden nicht!


    Ein Traum also? Oder eine Art Wachkoma?


    In diesem Moment richtete sich Workel neben ihm auf und spreizte die haarigen Pranken. Hatte er denselben Traum, oder war er Teil von Matts Traum? Und was war mit Xij? Verwirrend, das alles.


    Sekundenlang war Matthew Drax zu sehr fasziniert, um Sorge oder Furcht zu spüren. Unter der Decke hängend, betrachtete er sich selbst wie einen Fremden – und reagierte zu spät, als plötzlich dort unten der große Schiefhals hinter ihn trat, nach Matts Hals griff und zudrückte.


    Schmerz durchzuckte Matts Körper unter der Kuppeldecke, die keine Kuppeldecke mehr war, sondern ein Blätterdach. Vergeblich versuchte er einzuatmen.
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    Brainless Kid begriff überhaupt nichts mehr: Paul leuchtete blau, aber richtig blau, und Trashcan Kid hockte im Fahrersitz, starrte ihn an und rührte sich nicht. Und draußen stapften Schritte durch Unterholz und Gras.


    Er hielt sich an der Lenkstange fest, beugte sich weit aus dem Unterstand, den sie über dem Trike errichtet hatten, und spähte in die Mondnacht: Da standen sie – Monsieur Marcel, Ozzie, Loola, Peewee, Johnny und die Soldatenbraut. Standen wie die Marmorstatuen in diesem Park in Fucking Waashton – wie hieß er gleich? – und starrten an ihm vorbei.


    Brainless Kid folgte ihrer Blickrichtung und schaute Paul an. Der leuchtete unheimlich blau.


    „Er ist optimiert, wisst ihr…?“ Brainless Kid erschrak vor seiner eigenen heiseren Stimme. „Ein Diamant…“ Er schluckte. „Ein Roboter…“ Was war los mit den anderen? Warum starrten sie den Teddy an, und warum rührten sie sich nicht mehr? „Also gut, ich erzähl’s euch, hört zu…“ Die Stimme versagte ihm.


    Auch keiner der anderen sagte was. Nicht einmal Loola, die doch so gut wie nie Ruhe gab. Oder Trashcan Kid, der ausnahmsweise mal nicht erklärte konnte, wo es lang ging. „Hey, Trashie…“ Brainless Kid berührte ihn an der Schulter, schüttelte ihn. „Sag doch was.“


    „Was“, kam es aus Trashies Mund, und es klang hohl und düster; so sprach er sonst nie.


    Und jetzt war es Brainless Kid, der es mit der Angst bekam. „Hey, was ist mit euch los? Bewegt euch doch, sagt doch was!“


    Schlagartig begannen alle, sich zu bewegen. Sie sprangen hoch, sie schüttelten die Glieder, sie drehten sich um sich selbst – und während sie so gespenstig herumzappelten, sagten sie „was“, immer wieder: „Was, was, was.“


    Das machte Brainless Kid ziemlich fertig. Er hatte zu viel Kiff geraucht, ohne Zweifel. Nun, das konnte schon mal passieren, jetzt nur nicht den Kopf verlieren. „Hört auf!“ Sie gehorchten sofort, standen still, starrten den Teddy an, rührten sich nicht mehr.


    „Weißt du was, Paul?“ Brainless Kid sah seinem Freund ins grinsende Gesicht. „Deine Optimierung macht mich echt fertig. Geh schlafen.“ Er steckte ihn in die Innentasche seines Mantels. Doch das blaue Leuchten drang durch den Stoff hindurch.


    Brainless Kid blies die Backen auf. „Es reicht.“ Er kletterte vom Beifahrersitz nach draußen und ging an den anderen vorbei ein paar Schritte in den Wald hinein. Nicht weit; und nur um nicht länger diese horrormäßigen Menschenstatuen sehen zu müssen. Und vor allem nicht Trashcan Kids leeres Gesicht.


    Brainless Kid kam richtig schlecht drauf, er tastete nach seinem Pfeifchen.


    „Hallo, Doc“, sagte Johnnys hohle Stimme hinter ihm. Brainless Kid fuhr herum. „Wie schön, dich wiederzusehen.“ Sie lächelte, wie der Doc gelächelt hatte nach der Nacht, in der er zum letzten Mal „kein Kind von Traurigkeit“ gewesen war und aus toten Augen die Deckplanken über sich angestarrt hatte. Genau so lächelte Johnny. Und wohin lächelte sie? In ein Geiergesicht mit blau leuchtenden Augen.


    Der Roboter stand höchstens zwanzig Schritte entfernt von Trashies Trike.


    „Sehe ich dich doch noch einmal, Paddy?“, hörte Brainless Kid die Soldatenwitwe sagen. „Ich bin so glücklich…“ Sie tat ein paar Schritte auf den Roboter zu. „O Paddy-Schatz…“


    Brainless Kid begann zu zittern, kalter Schweiß brach ihm aus.


    „Eine Göttin“, sagte Monsieur Marcel mit dunkler, hohler Stimme. „Willkommen, Venus – ’ast du uns Sterbliche also nischt vergessen? Komm, in unserem Liebeslager ist Platz für drei…“


    „Himmel, diese Titten…“ Trashcan Kid war aus dem Unterstand geklettert.


    „Daddy“, piepste Peewee, „da bist du ja, Daddy…“


    Brainless Kid gruselte es dermaßen, dass er leise zu kichern begann. Er verkniff es sich, denn er musste pinkeln. Dringend. Auf seiner Brust leuchtete der Mantelstoff blau.


    „Ja ich bin es“, sagte der Roboter. „Und nun folgt mir. Ich bringe euch zur Pyramide.“


    Er redete, als würde er jedes einzelne Wort ablesen. Dann drehte er sich um und rollte durchs Unterholz dem Weg entgegen. Bewegung kam in die anderen. Sie gingen ihm hinterher.


    Nass und warm wurde es Brainless Kid zwischen den Beinen. „Shit, ich pinkel mir in die Hosen…“ Er schwor sich, nie wieder Kiff zu rauchen. Oder zumindest konnte er sich in diesem Moment sehr gut vorstellen, einen solchen Schwur in nächster Zeit mal zu tun.


    Als er seinen Schrecken halbwegs überwunden hatte, folgte er seinen neuen Freunden und dem Roboter auf den Fahrweg. „Hey!“, rief er ihnen nach, doch niemand reagierte. „Was is mit den Maschinen?“
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    Schiefhals Workel hockte auf ihm, hielt seinen Hals von hinten umklammert und schlug ihm das Gesicht in den Waldboden. Obwohl Matt Drax die hässliche Szene beobachtete, wie man ein Traumbild oder eine Filmsequenz beobachtet, spürte er doch das drückende Gewicht des großen Indios im Rücken, fühlte das Kratzen und Peitschen von Dornengestrüpp im Gesicht, erlebte die Luftnot so deutlich, als würde er jeden Moment ersticken.


    Er spürte und fühlte, was er nur zu beobachten glaubte! Er erlebte alles, was er dort unten im Dschungel sah, als würde jeder Schmerzreiz, jedes Geräusch, jeder optische Eindruck, jedes körperliche Empfinden ihn hier oben, in seiner Vogelperspektive, unmittelbar betreffen. Er konnte sogar den Waldboden riechen, und als jener andere Matt dort unten im Dschungel sich unter der brutalen Behandlung Workels wieder einmal auf die Zunge biss, schmeckte er auch das Blut.


    Eine abscheuliche Erfahrung! So abscheulich und so neuartig, dass Matthew Drax wie ohnmächtig zunächst einmal alles mit sich geschehen ließ. Wie ein hilflos ausgeliefertes Opfer kam er sich vor. Wann hatte er zuletzt eine solche Ohnmacht erlebt?


    Doch was sollte er denn ausrichten hier oben aus seiner Beobachterperspektive? Wie sollte er dem anderen Matt dort unten bestehen, der die Gewalt des Indios unmittelbar erlebte?


    Andererseits… Ein neuer Gedanke schaffte sich Raum in seiner Panik: Wenn er, der Beobachter, hier oben spürte und fühlte, was er als Opfer dort unten erlitt und erlebte, müsste es dann nicht auch möglich sein…?


    Seine Schulterwunde brannte, sein zusammengedrückter Kehlkopf schmerzte, die Luftnot drohte ihn umzubringen – da sah er keinen halben Schritt entfernt einen Ast aus dem Unterholz ragen.


    Greif doch zu!


    Ihm war, als würde er brüllen, doch es kam kein Wort über seine Lippen; der verfluchte Indio drückte ihm ja die Luft ab. Dafür hob er den Arm und öffnete die Finger – jedenfalls glaubte er, die Finger zu öffnen –, und unten im Dschungel hob auch der zweite Matt Drax den Arm, öffnete die Hand und packte den Ast. In seiner Todesangst stieß er ihn blindlings nach oben, traf die Brust und den verzerrten Mund des großen Schiefhalses, traf schließlich sein Auge.


    Workel schrie auf – fast klang es, als würde er nicht nur über ihm, sondern auch neben ihm schreien – und ließ Matts Hals los. Der drehte den Kopf, zielte genau, stieß noch einmal zu und traf wieder das verletzte Auge. Workel brüllte wie ein waidwunder Jaguar, und das Gebrüll schien wieder nicht allein aus dem Dschungel dort unten zu dringen, sondern auch aus der dunklen Bläue, die um Matt waberte.


    Er rang nach Luft – hier oben auf seinem Beobachterposten und dort unten im Dschungel. Er wand sich zwischen den verzerrten Schenkeln des Indios. Der entriss ihm den Stock, warf ihn von sich, wollte seine Pranken wieder um Matts Hals schließen. Der Mann aus der Vergangenheit packte Workels Kinn mit der Linken, drückte es nach oben, zielte mit dem rechten Mittelfinger und stieß zu.


    Kaum noch konnte er unterscheiden, ob sein Ich hier oben in der Beobachterperspektive all das plante, wollte und tat oder sein anderes Ich dort unten im Dschungel. Taten es nicht beide?


    Gleichgültig – er rammte dem verzerrten Indio den Finger tief in das Grübchen unterhalb des Kehlkopfes und zwischen den Schlüsselbeinansätzen. Workel gurgelte, röchelte und krächzte; er hielt sich den Hals und kippte zur Seite.


    Matt Drax aber sprang auf, rang nach Luft, rannte los. Er sah sich all das tun und zugleich tat er es auch. Allmählich gewöhnte er sich an den verrückten, geradezu schizophrenen Zustand.


    Jetzt dachte er nicht mehr nach, jetzt rannte er nur noch. Weg hier, nur weg von diesem mörderischen Schiefhals, raus aus diesem Traum. Es war doch ein Traum, oder? Warum aber brannte dann die Haut seines Halses? Warum spuckte er Blut aus? Warum schmerzten sein Kehlkopf und seine Schulter?


    Plötzlich stand er vor einem reißenden Fluss. Er fluchte. „Eine Brücke“, flüsterte er, „ein Königreich für eine Brücke…“


    Von einem Augenblick zum anderen spannte sich eine Hängebrücke über den Fluss.


    Matt zögerte nicht lange, sondern rannte über sie hinweg ans andere Ufer. Die Konstruktion schwankte, aber sie hielt. Zwischen den Stämmen zweier Urwaldriesen hindurch wollte Matt ins Unterholz flüchten – doch ein Seil spannte sich plötzlich zwischen den Bäumen. Er stolperte, schlug lang hin.


    Als er sich umdrehte, rannte Workel schon über die Hängebrücke. An der Kordel um seinen Hals baumelte die Laserpistole.


    Ich will eine Laserpistole, dachte Matt Drax intensiv. Eine funktionierende Laserpistole! Und plötzlich sah er eine vor sich am Boden liegen. Er packte sie, riss sie hoch und zielte.


    Von oben sah er sich selbst dabei zu, wie er sie packte, und fühlte ihren Kolben zugleich in seiner Hand liegen und den Auslöserknopf unter seinem Finger nachgeben.


    Der Laserstrahl fauchte durchs Unterholz, schlug im Brückengeländer neben Schiefhals ein. In Sekundenschnelle stand die Brücke in Flammen. Workel wich zurück, sein Haar brannte, er schrie vor Schmerzen.


    Sein Schrei gellte nicht nur dort unten im Dschungel, sondern tönte auch hier oben in dieser bläulichen Dunkelheit, aus der Matt das alles beobachtete und in der er doch zugleich ganz und gar Ohr und Auge und Nerven und Muskeln war. Ganz genau spürte er das Gewicht der Laserpistole in seiner Hand, spürte den Stich eines Insekts, die Dornen, die ihm durch die Hose in die Haut drangen, und roch auch deutlich den Gestank verbrannten Haares.


    Er sprang auf, sah den schreienden Gegner durch die Flammenwand springen und in den Fluss stürzen. Workel zog eine Schleppe aus Rauch und Feuer hinter sich her.


    Matt drehte sich um, wollte weiter dem Fluchtimpuls folgen, tiefer in den Dschungel hineinzulaufen. Doch warum eigentlich? Der Gedanke entstand hier oben in der blauen Düsternis, aus der heraus Matt beobachtete und in der er fühlte und spürte, was Matt unten im Dschungel fühlte und spürte. Warum sollte er noch fliehen? Er hatte doch jetzt, was er wollte: die Laserpistole. Er hatte doch so gut wie gewonnen.


    Er drehte sich um, lief zum Flussufer. Vielleicht war das Unbegreifliche, das ihm hier und jetzt wiederfuhr, ja auch nur ein Wettbewerb, ein Traumwettbewerb eben. Und vielleicht konnte er diesen Albtraum ja ganz schnell beenden, indem seinen Gegner tötete.


    Doch welche Rolle spielte eigentlich Xij Hamlet in diesem Traum? Er hatte sie seit dem Einschlafen nicht mehr gesehen.


    Auf dem Strom sah er ein Kanu vorbeitreiben – gegen die Strömung! Es blieb in der Mitte des Flusses stehen, und auf seiner anderen Seite griffen verzerrte Hände nach dem Kanurand, tauchte ein verzerrter Schädel auf.


    Workel! So wie Matt sich eine Brücke und eine Laserpistole herbeigewünscht hatte, hatte der Schiefhals ein Kanu entstehen lassen, um sich zu retten.


    Matt glaubte die Regeln dieses bizarren Spiels durchschaut zu haben. Er hob die Laserpistole, zielte auf das Kanu, in das Workel schon sein rechtes Bein geschwungen hatte, und drückte ab. Der Strahl erfasste den Bug des Bootes, es brannte lichterloh. Der Indio ließ es los und das brennende Kanu trieb nun mit der Strömung davon.


    Matt beobachtete den Fluss. Zwei Wellenfurchen zogen sich durch das Wasser zum Ufer hin. Matt sah genauer hin – es waren zwei Krokodilrücken! Die Tiere schwammen Seite an Seite und krochen ins gegenüberliegende Ufergestrüpp. Jemand hielt sich an ihren Schwanzspitzen fest: Workel.


    Matt hob die Waffe und zielte erneut. Inzwischen fiel das, was er hier oben in der blauen Düsternis dachte und wollte, ohne jeden Zeitverlust mit dem zusammen, was er dort unten im Dschungel tat.


    Workel sprang auf, hechtete ins Unterholz. Matts Laserstrahl gleißte auf. Es zischte am anderen Ufer, Dampfwolken stiegen auf. Der Indio erschien zwischen den Bäumen, spannte einen Bogen. Im letzten Moment ließ Matthew Drax sich fallen. Der Pfeil knallte über ihm in einen Baumstamm.


    Matt robbte durchs Gestrüpp, richtete sich auf den Knien auf, hob die Waffe und zielte über den Fluss. Der Schiefhals stand zwischen den Bäumen des Uferwaldes, spannte gerade den nächsten Pfeil ein. Und dann sah Matt die Krokodile – sie ließen gerade die Flussmitte hinter sich und strebten dem Ufer entgegen, an dem sich aufhielt.


    Matt Drax fluchte, senkte die Waffe ein wenig und schoss auf eines der beiden Krokodile. Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass die Tiere nur als Ablenkung fungiert hatten. Er hörte es sirren, ließ sich gedankenschnell fallen – als der nächste Pfeil auch schon hinter ihm im Gehölz einschlug.


    Au, verdammt! Er hatte sich in einen Dornbusch fallen lassen, und schmerzhaft bohrten sich ihm lange Dornen durch die Kleidung in Bauch und Schenkel.


    Gleichzeitig mit dem Schmerz drängte sich wieder ein Verdacht in den Vordergrund seines Denkens, den er im Jagdfieber verdrängt hatte: Wenn er alle Schmerzen seines Avatars auch hier im blauen Halbdunkel körperlich spürte, musste er dann nicht befürchten, auch körperlich zu sterben, wenn sein Gegner einen tödlichen Treffer setzte? Oder ein Krokodil nach ihm schnappte?


    Matt dachte daran, dass es gut wäre, eine tragbare Deckung zu haben, und zog im nächsten Moment einen Holzschild aus dem Gestrüpp. Ein Pfeil schlug darin ein, kaum dass er ihn anhob. Matt wollte nicht warten, bis die beiden Krokodile ihn angriffen. Er rannte zur Brücke, hielt den Schild an seiner Seite.


    Plötzlich ein Schrei.


    Eine Frauenstimme!


    Xij! Sie war also auch hier!


    Matt senkte den Schild, spähte zum anderen Ufer. Dort stand Workel über Xij. Offenbar hatte er sie niedergeschlagen, denn sie kniete im Ufergestrüpp. Wie schützend hielt sie mit beiden Händen ihren Kampfstab über sich, während der Schiefhals mit einer Axt ausholte…


    [image: mx-kapitel-3.jpg]


    AV-01 stand so plötzlich still, dass der hintere K7 beinahe gegen ihn geprallt wäre. Er hatte ein Signal empfangen; ein Signal, das er sechs Sonnenzirkulationen lang vergeblich versucht hatte anzupeilen.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Neue Peilung – das Spezialmodul ist wieder aktiv. Kommen.“


    „Wovon spricht er?“


    „Von dem spezifischen neurokinetischen Modul, das AV-01 vor sechs Sonnenzirkulationen in das Tierimitat einbaute. Damals, als keine Elektronen mehr flossen und biologische Personen aus dem Norden…“


    „Wir erinnern Uns.“ Die Stimme seines Schöpfers ertönte in seinem Empfangsmodul. „Durch missliche Umstände ging es damals verloren. Vermutlich wurde es sogar beschädigt. Interessant, dass es jetzt wieder aktiv ist. Hier Unser neuer Befehl: Folge er der Peilung und versuche, das Spezialmodul zu bergen. Wiederholen.“


    „AV-01 an den Großen Herrn. Neuer Befehl des Großen Herrn: Peilung folgen, Spezialmodul bergen…“
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    Über der Flussmitte brannte noch immer die Brücke. Rauchwolken verhüllten das jenseitige Ufer, auch für Matt in der blauen Düsternis. Nichts war mehr zu sehen von Xij und dem Axtschwinger. Aber wenigstens war auch Xijs Todesschrei nicht zu hören.


    Was, wenn Workel Xij tödlich getroffen hatte? Galt ihr Tod dann auch außerhalb des Albtraums, wie er es befürchtete?


    Plötzlich wankte die Brücke. Matt blickte hinter sich: Mindestens ein Dutzend Indios stürmte die Konstruktion. Der Erste schoss seinen Jagdbogen ab und Matt konnte gerade noch den Schutzschild hochreißen. Der Pfeil fuhr ins Holz.


    Obwohl einer so verzerrt wie der andere wirkte, erkannte Matthew Drax doch sofort, dass die Angreifer einander vollständig glichen: Alle waren gut zwei Köpfe größer als er, alle erschienen doppelt so massig, allen saß der gleiche riesige Schädel auf den auffällig breiten Schultern, und alle fuchtelten mit prankenartigen Händen herum. Kein Zweifel: Es waren Truppen, die sich Workel herbeigewünscht hatte, keine realen Träumenden. Bald zwanzig zählte Matt inzwischen, und alle drängten sich ihm entgegen.


    Matt hatte keine Skrupel, einen Laserstrahl in die Menge anzufeuern. Getroffen riss der erste Indio seinen verzerrten Mund auf und entblößte braune und schwarze Zähne. Er stieß einen Zischlaut aus und kippte von der Brücke in den Fluss. Der Nächste hob seinen Speer. Und an ihm vorbei schoss ein weiterer mit Pfeil und Bogen auf Matt. Der feuerte und feuerte und feuerte, doch der Nachschub versiegte nicht.


    Was hat Workel davon?, fragte er sich, in der Höhe schwebend. Warum lässt er seine Krieger nur über die Brücke kommen und nicht auch von den anderen Seiten, um mich in die Zange zu nehmen? Will er mich nur aufhalten?


    Xij! Sie musste der Grund für diese Strategie sein. Je früher Matt der Situation entkam, desto besser. Die stetig nachrückenden Doppelgänger würde er ohnehin nicht besiegen können.


    Matt nahm Anlauf und sprang mit den Füßen voran in den Fluss. Den Schild gab er frei und ließ sich sinken, so weit es nur ging. Hoch verwirrend, sich selbst aus der Beobachterperspektive eines bläulichen Halbdunkels in einem Fluss abtauchen zu sehen – zugleich jedoch wahrzunehmen, was das eigene Ich unter Wasser beobachtete, und zu denken, was das eigene Ich unter Wasser dachte.


    Zum Glück war der Fluss tief an dieser Stelle. Der Wasserdruck presste ihm die Trommelfelle nach innen. Undeutlich und wie Schemen nahm er die Umrisse der Pfeile wahr, die links und rechts von ihm durchs Wasser glitten und schaumige Schleppen hinter sich herzogen.


    Ein erschreckender Gedanke kam ihm: Gab es auch in dieser Traumwelt die Piranhas, die vorhin den Lianenspringer zerfleischt hatten?


    Eine Rüstung, dachte er. Ich brauche eine vernichtende Waffe, die zugleich eine undurchdringliche Rüstung ist…


    Der Rauch über der Brücke verzog sich. Zahllose Indio-Klone drängten sich am Geländer, zielten mit Speeren und Jagdbogen auf den Fluss, warteten darauf, dass ihr Gegner wieder auftauchte. Und ein Stück flussabwärts – auch das konnte Matt Drax im blauen Halbdunkel jetzt beobachten – zerrte Workel im seichten Uferwasser Xij an den Haaren aus dem Fluss. Sie hatte ihm wohl den Kampfstab in den Unterleib gerammt und danach schwimmend versucht zu entkommen.


    Umsonst. Nun hatte der große Schiefhals endlich, wonach er schon die ganze Zeit gierte. Er begann, Xij die wenigen Kleider vom Leib zu reißen. Matt, in der dunklen Bläue über dem Fluss, schnürte es das Herz zusammen.


    Tauch schon auf!


    Auf der Brücke und rechts und links davon am Flussufer sammelten sich die Doppelgänger-Indios, spannten ihre Bogensehnen, hoben ihre Speere, warteten auf ihren Gegner.


    Tauch endlich auf!


    Matts Gedanken und Gefühle konzentrierten sich zu einem einzigen stummen Schrei. Eisen umhüllte ihn plötzlich, durchsichtiges Kunstglas trennte ihn vom dunklen Wasser.


    Dann tauchte aus dem Fluss auf. In der Linken hielt er einen schweren Raketenwerfer. Ein Geschoss löste sich daraus, fauchte hoch zur Brücke und schlug mit urgewaltigem Krachen ein. Die Klone hatten keine Chance gegen eine Waffe, die noch kein Indio je gesehen hatte – und die auch Matt nur aus Comics, Filmen und Rollenspielen kannte.


    Er hatte an den Battletech aus „Avatar“ gedacht, an eine jener humanoiden Science-Fiction-Rüstungen, die ein Mensch aus dem Cockpit heraus lenkte. Ein eiserner Gigant, ein mechanisch-elektronischer Krieger: acht Meter hoch und fast drei Meter breit. Hinter einer Kunstglaskuppel im Brustteil hockte Matt Drax nun und steuerte die Glieder und Waffenmodule seines roboterähnlichen Avatars.


    Ein Hagel von Pfeilen und Speeren prasselte auf ihn nieder, bevor auch die letzten Indios im wahrsten Wortsinn untergingen – als die Brücke in den Fluss stürzte.


    Matt wuchtete das rechte Eisenbein seines Battletechs aus dem Fluss. Mit weiten Sätzen sprang er dann flussabwärts, bis er das Gestrüpp erreichte, wo der große Schiefhals über der zierlichen, halbnackten Xij lag. Die wehrte sich verzweifelt – strampelte, biss, schlug, kratzte.


    Matt griff mit der Rechten seiner HiTech-Rüstung nach Schiefhals Workel und riss ihn empor, weg von Xij. Workels Haar war verbrannt, und als er verblüfft den halb verkohlten Schädel wandte, sah Matt, dass seine linke Augenhöhle zugeschwollen und von einer Blutkruste bedeckt war – die Folgen des Laserbeschusses und des Angriffs mit dem Ast ganz zu Beginn des Kampfes.


    Matt wollte ausholen mit seinem mechanischen Eisenarm, um den Vergewaltiger gegen den Stamm des nächstbesten Urwaldriesen zu schleudern, doch Xij Hamlet reagierte schnell auf ihre so unverhofft wiedergewonnene Bewegungsfreiheit: Sie sprang auf, riss einen Speer aus dem Waldboden und warf ihn nach dem zappelnden Indio. Er fuhr Schiefhals in die Brust und beendete sein Albtraumleben.


    Das Bild verschwamm plötzlich – Xij, der Fluss, der Dschungel, der Indio am eisernen Arm – alles löste sich auf. Das dämmrige Blau wurde heller, verschwand schließlich ganz, und Matt merkte auf einmal, dass er sich wieder bewegen konnte.


    Jemand grunzte, Matthew hob den Kopf. Vorn am Portal des sechseckigen Raumes erhob sich Faultier von der Türschwelle. Dahinter, jenseits der Treppe auf dem Vorplatz, richteten sich einige Indios auf, blinzelten und rieben sich die Augen wie Leute, die gerade aus einem Traum erwachten.


    Schlagartig begriff Matt Drax: Sie hatten alles mit angesehen. Aber nicht so wie er, nicht als Beteiligte, die alles spürten, rochen und fühlten, sondern so wie Zuschauer eines Films. Auch Faultier.


    Der schaukelte jetzt grunzend an ihm vorbei, griff nach dem Teddy. Der strahlte jetzt keinerlei Licht mehr aus. Faultier schlug den Plüschkopf erneut gegen den Stamm in der Mitte des Raums. Offenbar funktionierte Teddy nicht mehr wie gewünscht. Vielleicht hatte der ganze verdammte Zauber auch deswegen so schlagartig aufgehört, und nicht, weil sie Workel erledigt hatten.


    Matt richtete sich auf seiner Holzliege auf, blickte nach draußen. Dort erwachten die Indios nach und nach. Er sah zu Workel. Der hünenhafte Indio schien tot zu sein; sein verzerrter Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr.


    Auch Xij hatte sich jetzt aufgesetzt. Sie sah arg mitgenommen aus, blutete aus der Nase und aus Kratzwunden am Hals. Sie verständigten sich ohne Worte: Matt deutete mit dem Kinn auf die Laserpistole auf der Brust des Schiefhalses und dann zum einzigen Fenster im Raum. Xij nickte.


    Weil der Teddy trotz etlicher Schläge immer noch nicht leuchtete, grunzte Faultier immer unwilliger. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Plüschtier gerichtet.


    Matt nutzte die Chance, die sich ihm bot. Mit einem Sprung war er bei dem Chef des Dorfes, riss ihm den Teddy aus den Klauen und schleuderte die Figur weit durch den Raum. Faultier jaulte auf und eilte ihm hinterher.


    Matthew stürzte zur Nachbarliege. Schiefhals lag immer noch völlig reglos. Matt griff in Blut, als er die Pistole packte. Workels Haar war versengt, seine linke Augenhöhle von Blut verkrustet, und in seiner Brust klaffte ein hässliches feuchtes, schwarz-rotes Loch.


    Xij stand schon vor dem Fenster, schlug es mit ihrem Stab aus dem Rahmen. Faultier ließ sich grunzend auf die Knie nieder, tastete nach dem Teddy, und auf der Treppe wankten schon die ersten Indios wie schlaftrunken dem Portal entgegen.


    Matt riss dem toten Workel die Laserpistole vom Halsband und rannte zu Xij. Die war schon durch das Fenster geklettert und half nun auch ihm hindurch.


    „Chef!“, brüllte Faultier jetzt. „Chef! Chef!“ Er packte den Teddy und richtete sich auf. Dann eilte er zu dem Baumstamm im Zentrum des Raums und machte sich daran zu schaffen. Ein Ruck ging durch das Holz, dann schob es sich zur Seite.


    Aber das sahen Matt und Xij schon nicht mehr. Außerhalb des Saales sprangen sie von der Plattform und hetzten an den Hütten vorbei zum Palisadenzaun. Der erwies sich als viel zu glatt und viel zu hoch, um ihn einfach so überklettern zu können. An ihm entlang rannten sie um das halbe Dorf herum, bis sie endlich das offene Tor erreichten.


    „Zum Glück halten sich alle Indios bei ihrem Tempel auf“, keuchte Xij Hamlet.


    „Hoffen wir es! Und dass sie noch eine Weile brauchen, um wieder zu sich zu kommen.“ Matt deutete auf das offene Tor. „Raus in den Wald!“


    Sie verließen das Dorf und schon nach wenigen Schritten den Pfad, rannten ins Unterholz hinein – und prallten schon nach wenigen Schritten zurück.


    Völlig unerwartet tauchte Faultier vor ihnen auf; in der linken Klaue hielt er den kleinen Teddy. „Chef!“, grunzte er. Offenbar gab es einen Geheimgang zwischen Tempelhalle und Wald, anders hätte er die Strecke so schnell nicht bewältigen können.


    Xij packte den Kampfstab, ging in eine breitbeinige Reiterstellung, wie meist, wenn sie sich einem Gegner gegenübersah. Matt richtete die Laserpistole auf Faultier. Er konnte nur bluffen.


    „Du hast im Traum gesehen, wie diese Waffe funktioniert“, rief er. „Sie kann dich bei lebendigem Leib verbrennen! Lass uns vorbei oder du bist des Todes!“


    Als Antwort hob Faultier die Linke mit dem Teddy, zog mit der Rechten die Kordel ein Stück heraus und ließ sie gleich wieder los. „Ich hab dich lieb“, schnarrte es aus dem Stofftier.


    „Vergiss es. Ein zweites Mal spielen wir deine verdammte Sonderrunde nicht mit“, knurrte Matt Drax. „Verschwinde! Das ist die letzte Chance, die ich dir gebe!“


    Faultier grunzte nur beleidigt. Er schlug Teddy auf den Kopf und hob ihn noch ein Stück höher. Und wieder glühte es in dem Stofftier bläulich auf. Matt spürte, wie eine bleierne Mattigkeit nach ihm griff.


    Doch bevor die Psychostrahlung sie beide erneut beeinflussen konnte, holte Xij aus. Ihr Stab wirbelte über Matt hinweg und traf Faultier an der Stirn. Der kippte um wie Denkmal, das man seines Sockels beraubt hatte. Der Teddy löste sich aus seiner Klaue, wirbelte davon und blieb nicht weit entfernt im Gestrüpp hängen. Das blaue Licht um das Stofftier pulsierte schwach und unregelmäßig.


    Xij sprang über den zuckenden, von Locken bedeckten Körper Faultiers hinweg, bückte sich nach ihrem Stab, holte aus und führte einen wuchtigen Hieb gegen den Teddy. Der Schlag schleuderte ihn viele Schritte weiter ins Gras.


    Matt schüttelte die letzten Reste der bleiernen Schwere ab, die ihn hatte ergreifen wollen. Er wankte zu der Stelle, wo Teddy im Gras lag, hob den Stiefel und trat zu. Wieder und wieder. So lange, bis der kleine Stoffkörper platt und tief in den Waldboden getreten war.
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    Sie liefen bis in die Nacht hinein. Kein Indio verfolgte sie. Im tief hängenden Geäst eines Urwaldriesen versuchten sie zu schlafen. Beide waren sie maßlos erschöpft. Matt Drax spürte Xijs zierlichen Körper in seinen Armen zittern.


    Bei Sonnenaufgang kletterten sie vom Baum herab. Zwei Stunden dauerte es, dann fanden sie den Pfad, auf dem Workel und die Indios sie ins Dorf gebracht hatten. Gegen Mittag stießen sie auf einen Bachlauf und folgten ihm aufs Geratewohl. Sie hatten Glück – es war der Bach, den sie ganz zu Beginn ihrer Flucht überquert hatten. Gegen Abend durchquerten sie an seinem Ufer die Schneise am Fuß des Hügels, in dessen Hang das Shuttle notgelandet war.


    Sie stiegen hinauf, fanden die umgestürzten Bäume und die Schlamm gefüllte Senke, und als Matt hinunterstieg und mit Xijs Stab im Schlamm herumstocherte, stieß er gegen Miki Takeos Plysteroxkörper.


    Nur eins war anders: Das Shuttle war weg!


    „Verflucht…“ Wie ein körperlicher Schmerz schnitt Matt die Enttäuschung in die Eingeweide. „Wie kann das sein?“


    „Wir hätten es sowieso nicht starten können“, sagte Xij.


    Matt reagierte gereizt. „Ach, nein? Es hat es sich ja wohl kaum in Luft aufgelöst. Also muss es wohl gestartet sein.“


    „Fang bloß nicht an zu streiten. Bin schließlich genauso kaputt wie du…“ Xij Hamlet verstummte und lauschte. In nicht allzu weiter Entfernung klangen metallische Geräusche auf und das Brechen von Ästen.


    „Die Roboter!“, flüsterte Matt Drax. „Wie konnten wir so dumm sein? Sie wussten, dass wir zurückkommen würden, und haben den Hügel beobachtet.“


    Er packte Xij, rannte los, zerrte sie hinter sich her ins Unterholz.


    Ein Roboter tauchte vor ihnen auf, so plötzlich, dass er gegen ihn prallte. Im nächsten Moment lagen er und Xij am Boden. Ein Ring von Robotern zog sich um sie zusammen. Die beiden waren so erschöpft von den Strapazen des Vortags, dass sie eine weitere Flucht nicht mal versuchten.


    Dann sah Matt den Roboter mit dem prismenförmigen Torso aufragen: die Nummer Eins, wie er vermutete. Er war höchstens anderthalb Meter groß und trug eine bunte hölzerne Geiermaske vor dem Metallkopf. Hinter den Sehschlitzen leuchtete es schwach bläulich. Eisiger Schrecken durchzuckte Matt: Es war dasselbe Blau, das auch von dem Teddy ausgegangen war.


    Der Geier-Metallo rührte sich nicht, schien zu lauschen. Hielt er stumme Zwiesprache? Wohl kaum mit sich selbst, denn Roboter neigten nicht dazu, ihre Handlungen zu reflektieren. Stand er also in Funkverbindung mit seinem Schöpfer und empfing neue Befehle?


    „AV-01 an den Großen Herrn“, modulierte der Prototyp nach außen hin unhörbar. „Beide Hominiden gefangengenommen. Von dem Androiden immer noch keine Spur. Auch das neurokinetische Spezialmodul ist nicht mehr anzupeilen. Kommen.“


    „Dann hat es sich doch wieder selbst deaktiviert“, erklang die Stimme des Großen Herrn in seinen Schaltkreisen. „Vielleicht durch eine Erschütterung, vielleicht durch einen Defekt.“ Eine kurze Pause. Dann: „Scanne er sämtliche neuronalen Schaltfelder der Gefangenen. Wir brauchen ihren vollständigen Bewusstseinsinhalt. Und dann nehme er sie in sicheren Gewahrsam, bis Wir zurückkehren. Wiederholen.“


    „AV-01 wiederholt den Befehl des Großen Herrn: Neuronale Netze scannen, sämtliche Bewusstseinsinhalte scannen. Die Gefangenen sichern.“


    Matt blickte unverwandt zu dem Metallo hinüber, der noch immer reglos dastand. Welche Befehle mochte er gerade erhalten? Ihr Todesurteil zu vollstrecken?


    Neben sich hörte er Xij schluchzen. Er verfluchte den Umstand, dass sie zur Absturzstelle zurückgekehrt waren. Seine Schuld. Hoffentlich hatten die Metallos nicht auch noch beobachtet, wie er im Schlammloch nach Miki Takeo stocherte.


    Plötzlich setzte sich der Roboter in Bewegung. Er kam zu ihnen herüber. Baute sich vor Matt auf. Und dann begann es hinter der Geiermaske intensiver zu leuchten. Blaue Lichtfinger aus den Sehschlitzen trafen Matthews Kopf. Ihm war, als stöbere jemand in seinen Gehirnwindungen herum. Ein neuronaler Scan!, dachte er noch. Dann vergaß er zu denken.


    In der Ferne schwoll ein Röhren und Brausen an, rückte näher und näher. Bald schien es den Himmel auszufüllen. Matt starrte vor sich hin, den Kopf in blaues Licht getaucht. Nur Xij Hamlet schaute nach oben – und erschrak.


    Ein Fluggerät brauste über den Dschungel hinweg: das Mondshuttle! Es verschwand in der Ferne.


    ENDE


    

  


  
    1 Der weltweite, vom erwachenden Wandler ausgestrahlte Elektromagnetische Impuls (EMP) dauerte vom Oktober 2521 bis zum Juli 2523.


    2 siehe MADDRAX 321 „In 80 Welten durch den Tag“
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    Liebe Plüschfreunde!


    Naaa? Werden beim Betrachten des Covers Kindheitserinnerungen wach? Aber keine Sorge; wir werden den Teddybär nicht zu Matts ständigem Begleiter machen. (Den Job bekommt ein kleiner flauschiger Hamster, der reden kann und Maiskörner aus seinen Backentaschen verschießt.):-)


    Apropos alte Zeiten: Traugott Bösche aus 30459 Hannover setzte sich an seine gute alte Schreibmaschine, um mir einen Leserbrief zu tippen; das nenne ich Old Fashion Engagement. Danke dafür! Schwer was los bei Bastei. Bei MX ist die Erde vernichtet, bei STERNENFAUST sogar die ganze Galaxis. Beide Serien jonglieren mit verschiedenen Zeitebenen. Bei MX ist ja nun alles gut ausgegangen. Bei den Zeitabenteuern gefiel mir der Doppelband von Jo Zybell am besten. Seit Band 250 ist die Serie immer besser geworden. Der neue Titelbildmaler Néstor Taylor gefällt mir gut; sein bestes Cover war bisher die 321. In der aktuellen Nr. 325 ist zwar die Rückseite super, aber sowohl Xij als auch Aruula gefallen mir gar nicht. Die Xij von Jan Balaz auf den Covern der Bände 300 und 305 ist genau so, wie ich sie mir vorstelle! Aruula kann am besten Candy Kay malen, wie auf dem tollen Doppelcover von 221. Was ist aus deiner versprochenen Titelbild-Vorschau geworden?


    Uups – die ist wie die meisten guten Vorsätze wohl irgendwann irgendwie versandet. Aber dafür gibt’s ja eigentlich das Internet. Im Bastei-Forum (www.bastei.de/forum) und in der Heftvorschau gibt es immer die nächsten Titel und Cover zu sehen. Für dein Lob vielen Dank! Néstor Taylor wird’s freuen; zu ihm erwartet euch in Kürze auch ein Porträt mit Bild!


    Der STERNENFAUST hat’s ja leider nicht geschafft, durch die Zeitturbulenzen zu kommen; nächste Woche wird die Serie leider mit Band 199 eingestellt. Sehr schade.


    Jetzt hat Peter „Hainish“ Baum aus Lübeck das Wort: Nach Jahren schweigenden Genusses finde ich endlich Zeit für einen kleinen Brief. MX war für mich als SciFi-Leser früher nie ein Thema. Horror, Grusel und Fantasy hatten mich nicht interessiert. Ich empfand es als „Desertation“, wenn meine geschätzten Autoren LeGuin oder Piers Anthony sich mit Fantasy abgaben und den wahren Weg der SciFi verließen.:-) Beim Lesen eines Abenteuers des allseits bekannten Erben des Universums fand ich dann Werbung für MISSION MARS. Ich war interessiert, kaufte die Hefte – und das Schicksal nahm seinen Lauf. Mit Abschluss der Reihe erwarb ich den MX-Band 150. Seitdem bin ich der Serie verfallen. Die Mischung aus Abenteuer/Fantasy und einem Hauch SciFi gefällt mir sehr gut. Mir ist derzeit keine Serie bekannt, mit der man MX direkt vergleichen könnte. Die Titelbilder sind überwiegend top, Matthias Kringe (Mad Matt) einfach spitze! Die Zyklen seit Band 150 waren interessant und mit dem Streiter-Thema seid ihr schon recht kosmisch geworden. Ich bin gespannt, wie es nach diesem Zyklus weitergeht. Nach meinem jetzigen Stand (MX 317) hat der Streiter einen Planeten eliminiert. Dies dürfte übelste Folgen für die Stabilität des Sonnensystems und speziell für Erde und Mars haben. Die Vernichtung des Streiters könnte in der kosmischen Nachbarschaft durchaus nicht ungehört bleiben. Vielleicht sind ja alte, längst vergessene „Götter“ (hallo, Erich von Däniken) aufgescheucht worden und kommen mal nachsehen. Auch die Marsianer können sicherlich noch manches Abenteuer im Sonnensystem erleben. Und warum sollte man unter dem Eispanzer des Mondes Europa nicht noch ein paar Hydree-Artefakte finden?


    Abgesehen von sehr wenigen Romanen die mir nicht so gefallen haben (alles Geschmackssache), ist MX eine spannende und gute Unterhaltung. Du hast ein tolles Autorenteam und es ist erfreulich, dass auch neue Leute in MX eine Chance erhalten. Ich lese seit anno 1971 SciFi-Heftromane und habe seitdem so einiges angesammelt. Die STERNENFAUST werde ich nun auch archivieren müssen. Das ist sehr bedauerlich, denn deine Kollegen haben einen guten Job gemacht. Ich vermute mangelnde Umsätze als Ursache und hoffe, dass MX dieses Schicksal nicht teilt. Immer noch ist der Heftroman verpönt und mit ihren eBooks besorgen sich die Verlage meines Erachtens irgendwann den Rest. Ich lese meine Heftromane im Bus und in der Bahn, sie sind leicht zu transportieren, preiswert und ich benötige auch kein aufwändiges Lesegerät dafür. Weiterhin viel Erfolg!


    Dafür danke ich herzlich und versichere, dass das böse Wort „Einstellung“ im Zusammenhang mit MX noch nicht gefallen ist. Was du dir für die nächste Zukunft an SF-Themen erhoffst, werden wir leider nicht erfüllen können; nach dem kosmischen Ausflug um Streiter und Mars wird’s erst mal wieder bodenständiger. Dass der Neptun verschlungen wurde, also der äußerste Planet, hat auf die Erde keine Auswirkungen, und die „Götter“ sind grad auf Betriebsausflug.:-) Ich hoffe, du bleibst trotzdem dabei.


    Vo Genussleser Michel Wuethrich (m.wuethrich1967@gmx) kommt der nächste Brief: Ich gehöre mittlerweile seit nicht ganz drei Jahren zur Leserschaft, die liest und genießt. Bereits früher habe ich immer wieder einen Jubelband abgepasst und versucht, die Faszination der Serie zu ergründen, aber – frei nach Klaus Lage – es hat einfach nie Zoom gemacht! Stammten diese Jubelbände auch zumeist aus Jo Zybells Feder, will ich ihm mit diesen Zeilen absolut nichts unterstellen. Im Gegenteil; jetzt, da ich mich im MX-Kosmos wohlfühle, wirken seine Romane auf mich farbig, unterhaltsam und auch spannend. Was will man(n) mehr? Schuld daran, dass ich nach mehreren Fehlversuchen den Sprung ins MX-Lager doch noch versucht habe, war Oliver Fröhlichs Einstieg in die Serie. Bereits bei ZAMORRA habe ich das zuvor so gehandhabt. Ich mag seine Schreibe sehr. Mein erster Roman, MX 262 „Route 66“, stammte jedoch von Michelle Stern. Was konnte da noch schief gehen? Ich fand das Heft gut und ließ mir die Serie beim Kiosk meines Vertrauens gleich zurücklegen. Kurz vor der Nr. 300 wäre ich euch fast wieder abhanden gekommen. Die Handlung um Mutter fand ich sehr lang ausgewalzt und war froh, dass sie mit 299 zu einem (vorläufigen?) Schluss kam. Zudem konnte ich mit den Fishmacs nichts anfangen. Dank der Schreibe (meistens Michelle Stern) konnte ich wenigstens einen gut geschriebenen Roman lesen, Thema hin oder her. Mittlerweile ist meine Abneigung auch nicht mehr so ausgeprägt.


    MX 299: Sicher, Matt hat extrem gegenüber Aruula reagiert, aber für Außenstehende ist eine solche Reaktion immer extrem. Wenn man mitten drinsteckt, donnern die Gefühle nur so über einen hinweg. Mittlerweile hat sich Matt wieder beruhigt. Ob und wie er jemals wieder mit Aruula zusammenkommt, wissen die Götter.


    Oh, da haben wir noch Einiges vor. Auch wenn die beiden jetzt nicht mehr zusammen sind, Aruula wird weiterhin eine wichtige Rolle spielen!


    Ab 300 ging es dann mit der Handlung wieder aufwärts. Sie wurde abwechslungsreich, spannend und gefiel mir sehr gut. Vergessen waren meine Ausstiegsgedanken. Und wie es aussieht, werde ich euch auch noch länger zur Seite stehen. Xij ist eine tolle Figur. Da ich bei ihrer Einführung gerade „Warehouse 13“ geschaut habe, sieht sie in meinem Kopfkino wie Claudia Donovan (Allison Scagliotti) aus. Ich habe es auch begrüßt, dass sich Matt und Xij endlich näher kamen. Wurde auch Zeit!


    Der Zyklus mit den Zeitreisen hat mir sehr gut gefallen. Bereits andere Leser haben diese Abenteuer mit der TV-Serie „Sliders“ verglichen. Zu Recht, aber was soll’s. Mir hat es zugesagt. Besonders Oliver Fröhlichs „In 80 Welten durch den Tag“ habe ich gleich zweimal lesen müssen. (Gut, ich bin Olis Testleser, aber das nur am Rande.) Spannender Abschluss des Zyklus, wie auch der 2012-Kurzserie.


    Ah – das erklärt natürlich vieles. Alle, die jetzt auf die Idee kommen, Testleser werden zu wollen, indem sie Ausstiegsgedanken vorschieben, seien aber gewarnt: Bevor ihr den ersten MX vorab bekommt, müsst ihr ein Jahr lang „Bergdoktor“ und „Fürstenroman“ testlesen.:-)


    Warum ich MX mag? Die Serie ist abwechslungsreich und immer wieder passiert etwas, womit man nicht gerechnet hätte. Zugleich wirken die Abenteuer, in die es unsere Helden verschlägt, nicht aufgesetzt. Sie entwickeln sich aus dem Geschehen heraus. Dann sind alle Sparten vorhanden, sei es SF, Fantasy, Grusel, und auch das Drama kommt nicht zu kurz. So, nun verschwinde ich wieder in meine stillschweigende Klausur und freue mich auf die kommenden Bände. Ich lese euch!


    Wir lesen dich! (Superschurkenhaftes Gelächter)


    Den Schlussbrief schreibt heute Stefan Schmidt (stefan-1980@arcor.de) aus Berlin: Yippieh, mein erster Leserbrief überhaupt. Keine Panik, ich will mich nicht lange mit Lobhudelei aufhalten. Wenn man wie ich (aktuell gerade mit Band 327 fertig geworden) mehr oder weniger seit Band 1 dabei ist, spricht das wohl für sich selbst und die Qualität der Serie. Ich will ehrlich sein: Sobald ich das neueste MX vom Zeitungsdealer meines Vertrauens abgeholt habe, sind die Leserbriefe meine erste Anlaufstelle. Hauptsächlich, um zu sehen, welche geistigen und verbalen Kapriolen dir wieder aus der Feder bzw. Tastatur fallen.


    Okaaay… Wenn du willst, dass es in diesem Brief so richtig rund geht, schneide ihn aus und kleb ihn ans Hamsterrad! Ansonsten sehe ich eher schwarz.


    Aber nun zur Serie. Sorry, aber wer hat sich denn das mit dem Streiter einfallen lassen? Ich meine: Gleich die ganze Erde zu schrotten ist doch schon ein starkes Stück. Es sei euch zugute zu halten, das ihr euch dank Dimensionsreisen (du hast ja gesagt: „Keine Zeitreisen bei MX!“) noch mal gut aus der Miesere manövriert habt. Dazu würde mich mal die Meinung der anderen Leser interessieren, wenn man bedenkt, wie viele hier schon wegen einer geliebten (Roman-)Figur auf die Barrikaden gehen, so wie bei Aruulas kleinem Finger vor einiger Zeit.


    Ich sag’s ja: kohlenkellerrabenschwarz! Die Erde zu zerstören war natürlich meine Idee, ich bin so destruktiv. Verklagt mich doch! Und zu meinen „Wortbruch: siehe Cartoon.


    Ich hoffe, ihr habt nicht vor, Grao komplett aus dem Spiel zu nehmen. Auch wenn ich dem Thema Außerirdische zu Anfang recht skeptisch gegenüberstand, muss ich sagen: Ich mag ihn. Mit Xij habt ihr einen interessanten Gegenpart zu unser aller Lieblingsbarbarin geschaffen, der der Serie hoffentlich lange erhalten bleibt. Zu guter Letzt noch eine Frage zu meinem Lieblingskleptomanen Sepp Nüssli. Was treibt der so? Ich finde, dass er nach der Story um Mutter und ihre Schatten doch etwas zu kurz gekommen ist (kleiner Wortwitz am Rande).


    Har! Okay, es wird schon heller. Grao bleibt dabei, keine Frage. Ich weiß aber nicht, wann er wieder auftauchen wird. Selbiges gilt für Sepp. Hier ist auch Ronald M. Hahn gefragt; diese Figur (sein Alter Ego) kann nur er betreuen.


    So, das soll’s dann erst mal gewesen sein. Ich hoffe auf noch viele Jahre MX und Mad Mike.


    Und ich hoffe auf zahlreiche Leserbriefe von euch, denn mein Postfach ist so leer wie das Hirn eines Schlangenmenschen ohne Too’tem. Schreibt mal wieder und lasst euch über die Serie aus! Das wünscht sich


    euer Mad Mike


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2527, Mai (Fortsetzung) – Hykton wird von Dry’tors Armee angegriffen. Die unter Strom gesetzte neue Stadtkuppel hält die feindliche Armee lange auf, aber Dry’tor setzt seine neue Waffe ein: Kraa’gieras (Seesterne) die das bionetische Material, aus dem alles erbaut ist, wuchern lassen. Die Mar’osianer brechen durch die Kuppel und in ganz Hykton werden Gebäude durch die Kraa’gieras zerstört. Gilam’esh ruft zu den Waffen und greift auch selber in den Kampf ein.


    – Kroow sucht in Neu-Martok’shimre nach Mutter und erfährt, dass er nach Hykton muss, um E’fah oder Quesra’nol zu befragen. Bei den Kämpfen lässt Kroow Kraa’gieras auf die Stadt los, die überall zu wuchern beginnen.


    – Mehr als die Hälfte von Dry’tors Armee ist bereits gefallen, als Kroow erscheint und noch mehr von ihnen tötet. Das Hybridwesen aus General Crow und dem Koordinator ergreift Quesra’nol und erfährt das Versteck von Mutter. Zwar lässt er von ihm ab, aber Quesra’nol erliegt seinen Verletzungen. Als dann noch die Armee des Städte-Bundes eintrifft, flieht Dry’tor mit einem Zehntel seiner ursprünglichen Armee. Drei Ratsmitglieder von Hykton wurden getötet. E’fah wurde ein Ratsplatz angeboten, den sie aber abgelehnt hat, denn sie möchte mit Gilam’esh zurück nach Gilam’esh’gad gehen.


    – Kroow übergibt den Ex-Versteinerten Mutter und zusammen machen sie sich auf der Korvette EIBREX IV auf den Weg nach Euree (Europa)


    – Die ProMars-Führungsriege ist sich einig, dass sie den Militärpräsidenten Leto Jolar Angelis auf ihre Seite ziehen müssen


    – Zwölf Raumfahrer werden für die AKINA rekrutiert, darunter befinden sich Kommandant Asgan Pourt Tsuyoshi, Pilotin Leda Raya Braxton, Navigatorin Dace Melody, Orter Valdis M. Angelis, Orterin Ravana Rotley, Soldat Sinosi Gonzales, Soldatin Mariann Braxton, Techniker Dexter Wang und vier weitere Crewmitglieder. Die Sonderbeauftragten Clarice Braxton und Waldmann Vogler werden die Mission leiten.


    2527, Ende Mai – Matt, Aruula, Rulfan und Xij geraten in die Fänge der Bewohner von Prypt (Prypjat; siehe auch Frühjahr 2011), nahe Schernobiel (Tschernobyl). Der Oberste Liquidator verbannt Matt und Rulfan aus der Stadt, während die Frauen den Pryptern als Gebärmaschinen dienen sollen.


    – Außerhalb Prypt werden Matt und Rulfan getrennt. Matthew gerät in die Fänge von Nosfera, die seit geraumer Zeit Menschen aus der Stadt entführen und sie aussaugen. Die Strahlung des Reaktors oder etwas anderes im Blut der Prypter verstärkt die telepathischen Kräfte der Blutsauger. Matt soll den Obersten Liquidator töten; dazu werden seine Erinnerungen vom Nosfera Igoor Tiisiv verändert und ab sofort treibt Rachsucht Matt an. Ihm wurden Gedanken eingepflanzt, dass er für den Tod von Xij und Rulfan verantwortlich wäre.


    – Matt trifft bei der monatlichen Reinigungszeremonie im Reaktor wieder auf Rulfan; beiden setzt die Strahlung sehr stark zu. Matt erlangt, als er Rulfan und Xij sieht, seine Erinnerung wieder. Im Reaktor thront ein aktiver grüner Daa’murenkristall, der einen Riss aufweist. Von dem Kristall geht eine heilende Kraft aus, welche die Strahlenverseuchung aller Anwesenden neutralisiert. Xij gelingt es, einen sehr hohen Schrei auszustoßen (siehe auch 2527, Mitte April) und der Kristall zersplittert. Zur gleichen Zeit stirbt der Oberste Liquidator und die Prypter sind ihren tyrannischen Herrscher los. Matt klärt sie über die Lage auf. Die Prypter werden fortziehen, raus aus der tödlichen Strahlung des Schernobiel-Reaktors. Mit der MYRIEL II geht es weiter in Richtung Polen.


    2527, Ende Mai bis Anfang Juni – Die MYRIAL II muss in Waarza (Warschau) landen, um ihren Gasvorrat aufzufrischen. Während Rulfan das Luftschiff bewacht, treffen Matt, Xij und Aruula auf Jola, die Enkelin des ermordeten damaligen Bunkerleiters General Andrzej Koslowski (siehe auch 2519, April). Sie helfen der Widerstandsbewegung, die neue Schallwellenwaffe des Solnosc in ihre Gewalt zu bringen. Für ihre Hilfe erhalten sie einige Gasflaschen. Mit der neuen Waffe will der Widerstand den Solnosc zur Kapitulation zwingen.


    – Auf der EIBREX IV beschäftigt sich Kroow mit Mutter. Er bringt ihr zwei Besatzungsmitglieder als Nahrung, erfährt ihre Geschichte und erkennt die Gefahr für die ganze Menschheit. Kroow will gegen Mutter vorgehen, sobald er Ann Drax hat, denn Mutter darf ihren Ursprung, das Flöz in Ostdeutschland, keinensfalls erreichen.


    – Am „Nabel der Welt“ haben die Ex-Versteinerten endlich den Ursprung freigelegt. Sie spüren, dass Mutter immer näher kommt.


    2527, Anfang Juni – Der ZERSTÖRER aus Agartha (siehe auch 2527, März) tötet an die 20 Nosfera in Schernobiel


    2527, Juni – Die Raumüberwachung des Mars entdeckt eine kurzzeitige Anomalie am Rande des Sonnensystems. Die Oberen der Regierung segnen das Projekt AKINA ab. Die Fertigstellung des Magnetfeld-Konverters wird aber noch zwei bis drei Monate in Anspruch nehmen. Die AKINA soll bereits starten; man wird den Konverter dann per Zeitstrahl zur Erde schicken.


    – Maya Tsuyochi ist kommt dahinter, dass Leto einen eigenen Geheimdienst unterhält


    – Maya erzählt ihrer Cousine Chandra, dass sie keine Neuwahlen zulassen wird, solange die Gefahr des Streiters über allem schwebt


    – Der Streiter ist durch die Anomalie – ein Wurmloch – völlig erschöpft in unser Sonnensystem eingetreten und begibt sich zum Gasplaneten Neptun


    2527, Juni 19 – Die EIBREX IV ist zurückgekehrt und die Steinjünger bereiten alles für Mutters Wiederkehr zum Ursprung für den folgenden Abend vor. Ein 500 Meter tiefer Schacht ist bis zum Ursprung ausgehoben worden. Kroow bringt Ann in seine Gewalt und hat sie ab sofort immer in seiner Nähe. Er wartet darauf, dass Matthew Drax auftaucht.


    2527, Juni 20 – Die MYRIAL II kommt in Stralsund, Ostdeutschland an. Matt und Aruula begeben sich zum Panzer PROTO, während Rulfan und Xij zum Marsraumschiffs gehen.


    – Rulfan und Xij treffen beim Wrack der CARTER IV auf den genialen Retrologen Meinhart Steintrieb, der sie mit in seine Basis nimmt und dann zum Treffpunkt fährt

  


  
    Wer ist dieser mysteriöse „Große Herr“? Was hat er mit den Metallos und den geraubten Schlangen vor – und mit dem Mondshuttle? Was erwartet Matt und Xij im Zentrum der Verzerrung, und was geschieht weiter mit Miki Takeo? Über diese Fragen und das weitere Schicksal der Trashcan Kids gibt der nächste Band Auskunft. Es ist die schicksalhafte Chronik eines Entwurzelten, der so viel mehr verloren hat als nur seine Heimat…


    Verschollen in der Zeit


    von Manfred Weinland
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